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  Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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  Für Ann Reit, weise Eule und großartige Fluglehrerin


  Prolog
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  Die Welt geriet ins Trudeln, die Nadeln der alten Tanne verschmolzen mit dem Nachthimmel, und ihm wurde flau im Magen, als er den Waldboden auf sich zurasen sah. Wie besessen schlug Soren mit den Stummelflügeln. Vergebens!


  Gleich bin ich tot, dachte er, ein totes Eulenküken. Erst drei Wochen aus dem Ei und schon ist mein Leben zu Ende!


  Da bremste auf einmal etwas seinen Sturz. Eine Lufttasche? Ein dunenweiches Lüftchen, das sich in seinem schütteren Federflaum verfing? Was war das bloß? Die Zeit schien stillzustehen. Sein kurzes Leben zog an ihm vorüber– jeder einzelne Augenblick, beginnend mit seiner frühesten Erinnerung…


  Damals im Nest
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  „Kannst du noch ein paar Flaumfedern erübrigen, Noctus, mein Schatz? Ich glaube, unser drittes Küken ist gleich da. Die Eierschale bekommt schon Risse.“


  „Nicht schon wieder!“, murrte Kludd.


  „Was soll das heißen, Kludd: ‚Nicht schon wieder‘? Möchtest du denn nicht noch ein Brüderchen haben?“, fragte sein Vater ein wenig gereizt.


  „Oder ein Schwesterchen?“ Kludds Mutter seufzte mit dem leisen Pfeifen, das typisch für Schleiereulen ist.


  „Also ich hätte gern ein Schwesterchen!“, piepste Soren dazwischen.


  Kludd drehte sich nach seinem kleinen Bruder um. „Du bist doch selber erst vor zwei Wochen geschlüpft. Was verstehst du schon von Schwestern?“


  Vielleicht, dachte Soren bei sich, sind sie ja netter als Brüder. Schon seit er geschlüpft war, schien Kludd etwas gegen ihn zu haben.


  „Wenn du bald Ästling würdest, dann würde es dir auch nicht passen, ausgerechnet jetzt ein Schwesterchen zu kriegen“, fuhr Kludd mürrisch fort.


  Die Bruthöhle zu verlassen und sich auf einen benachbarten Ast hinauszuwagen, war der erste Schritt in Richtung Fliegen. Als Ästlinge hüpften die Jungvögel von Ast zu Ast und übten sich im Flügelschlagen.


  „Na, na, Kludd!“, mahnte sein Vater. „Nun sei mal nicht so ungeduldig. Schließlich wachsen dir frühestens in einem Monat die ersten Flugfedern. Mit den Ästlingsabenteuern hat es noch Zeit.“


  Soren wollte eben fragen, wie lange ein Monat dauerte, da machte es Knack. Die ganze Eulenfamilie fuhr zusammen. Ein anderer Waldbewohner hätte das feine Geräusch gar nicht wahrgenommen, aber Schleiereulen waren mit einem außergewöhnlich guten Gehör ausgestattet.


  Sorens Mutter rief: „Es kommt! Bin ich aufgeregt!“ Abermals stieß sie einen Seufzer aus und beobachtete gespannt das makellos weiße Ei, das nun hin und her rollte. In der Schale entstand ein winziges Loch, ein kleiner Hornzapfen kam zum Vorschein.


  „Beim Glaux, da ist ja schon die Eischwiele!“, rief Sorens Vater aus.


  „Meine war größer, stimmt’s, Papa?“ Um besser sehen zu können, schubste Kludd Soren beiseite, aber Soren verzog sich einfach unter den Flügel seines Vaters.


  „Das weiß ich nicht mehr, mein Sohn, aber ist das hier nicht eine wunderhübsche Eischwiele? Bei diesem Anblick bin ich jedes Mal ganz aufgeregt. So ein kleines Dingelchen, und pickt sich so tapfer den Weg in die große weite Welt frei… Bei meinem Muskelmagen, es ist doch immer wieder ein Wunder!“


  Auch Soren kam es wie ein Wunder vor. Gebannt beobachtete er, wie sich jetzt von der kleinen Öffnung in der Schale ausgehend zwei, drei Risse bildeten. Das Ei schaukelte sacht, die Risse wurden länger und breiter. Nicht anders hatte Soren selbst es vor nur zwei Wochen gemacht. War das spannend!


  „Wo ist denn meine Eischwiele geblieben, Mama?“


  „Die ist abgefallen, Dummkopf“, sagte Kludd.


  Sorens Eltern waren vom Schlüpfen ihres dritten Kükens so in Anspruch genommen, dass sie vergaßen, Kludd für seine Grobheit zu rügen.


  „Wo ist MrsP.? MrsP.?“, fragte seine Mutter ungeduldig.


  „Bin schon da, gnädige Frau.“ MrsPlithiver, die alte Blindschlange, die schon viele, viele Jahre im Dienst der Eulenfamilie stand, kam in die Bruthöhle gekrochen. Blindschlangen, die augenlos zur Welt kamen, verdingten sich bei vielen Eulenfamilien als Nesthälterinnen. Sie hielten das Nest sauber und Raupen und andere Insekten daraus fern.


  „MrsP., bitte sorgen Sie dafür, dass der Winkel, den Noctus mit neuen Flaumfedern ausgepolstert hat, frei von Raupen und Ungeziefer bleibt.“


  „Selbstverständlich, gnädige Frau. Ich kann die Gelege, die ich mit Ihnen zusammen betreut habe, schon nicht mehr zählen.“


  „So war das nicht gemeint, MrsP. Ich wollte Sie nicht kritisieren. Ich werde nur immer so nervös, wenn wieder eines schlüpft, als wäre es das erste Mal. Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen.“


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, gnädige Frau. Sie glauben doch nicht, dass andere Vögel einen Gedanken darauf verschwenden, ob ihre Unterkunft sauber ist? Was ich über die Möwen gehört habe… Meine Güte! Bei denen würde ich nicht mal den Kopf ins Nest stecken!“


  Blindschlangen waren sehr stolz darauf, für Eulenfamilien zu arbeiten, denn sie hielten Eulen für die vornehmsten Vögel überhaupt. Blindschlangen waren von Natur aus peinlich auf Sauberkeit bedacht. Sie verachteten andere Vogelarten als unsauber, denn diese besaßen eine Verdauung, die glitschig feuchten Kot hervorbrachte statt der reinlichen Ballen, die Eulen auswürgten. Zwar verdauten auch Eulen die weicheren Bestandteile ihrer Nahrung auf ähnliche Weise wie andere Vögel und schieden sie in flüssiger Form aus, trotzdem genossen sie den Ruf, über derlei niedere Verrichtungen erhaben zu sein. Die unverdaulichen Bestandteile ihrer Beute– Fell, Knöchelchen oder Zähne– wurden zu hübschen Bällchen gepresst, die ebenso groß und genauso länglich geformt waren wie der Muskelmagen der jeweiligen Eule. Ein paar Stunden nach der Mahlzeit würgte die Eule das sogenannte Gewölle aus. „Schleimpupser“ schimpften viele als Nesthälterinnen beschäftigte Schlangen die übrigen Vögel. MrsPlithiver benutzte natürlich niemals solche unfeinen Ausdrücke.


  „Guck mal, Mama!“, rief Soren.


  Auf einmal schien die ganze Bruthöhle von einem schallenden Knacken widerzuhallen– allerdings nur für das empfindliche Gehör der Schleiereulen. Dann brach das Ei auseinander und ein blasser, feuchter Klumpen glitt heraus.


  „Es ist ein Mädchen! Shrrriii!“, rief Sorens Mama voll überschäumender Freude aus. „Ist sie nicht einfach hinreißend?“, seufzte die beglückte Mutter.


  „Bezaubernd!“, stimmte ihr der Vater zu.


  Kludd gähnte gelangweilt und Soren begaffte das feuchte, nackte Geschöpf, dessen riesige Glupschaugen fest geschlossen waren.


  „Warum sieht ihr Kopf so komisch aus, Mama? Ist sie krank?“, wollte er wissen.


  „Mit ihr ist alles in Ordnung, Schatz. Alle frisch geschlüpften Küken haben so einen großen Kopf. Es dauert immer eine Weile, bis der Körper den Kopf eingeholt hat.“


  „Vom Verstand ganz zu schweigen“, stichelte Kludd.


  Die Mutter überhörte die freche Bemerkung. „Darum kann deine Schwester auch den Kopf erst einmal nicht heben“, fuhr sie fort. „Du sahst am Anfang genauso aus.“


  „Wie wollen wir unsere süße Kleine denn nennen?“, fragte der Vater.


  Die Mutter erwiderte ohne Zögern: „Eglantine! Ich habe mir immer eine kleine Eglantine gewünscht.“


  „Das ist aber ein schöner Name, Mama!“ Soren wiederholte ihn leise: „Eglantine…“ Dann trippelte er zu dem zuckenden weißen Knäuel hinüber. „Eglantine!“, flüsterte er.


  Er glaubte zu erkennen, wie sich ein Auge einen winzigen Spaltbreit öffnete, und hatte da nicht eben ein Stimmchen „Hallo!“ erwidert? Soren schloss sein Schwesterchen sogleich ins Herz.


  War Eglantine eben noch ein feuchter Klumpen gewesen, so glich sie im Nu einer weißen Flauschkugel. Soren kam es vor, als würde sie ausgesprochen rasch kräftiger. Auch in dieser Hinsicht war er selbst nicht anders gewesen, versicherten ihm seine Eltern.


  Schon am selben Abend konnte die Familie Eglantines Erstes Insekt feiern. Ihre Augen waren jetzt offen, sie schrie pausenlos vor Hunger. Sie hielt es kaum aus, bis ihr Vater die traditionelle Willkommensansprache beendet hatte.


  „Willkommen im Walde von Tyto, kleine Eglantine, willkommen im Wald der Schleiereulen, der Tyto alba, wie unser offizieller Name lautet. Dieser Wald ist unser Königreich. Er gehört uns und unseren nahen Verwandten. Wir Schleiereulen sind selten und unser Königreich ist womöglich das kleinste von allen. Tatsächlich ist es schon sehr, sehr lange her, dass wir einen König hatten. Wenn du größer wirst, Eglantine, wenn du dein zweites Lebensjahr beginnst, wirst auch du dieses Nest auf eigenen Flügeln verlassen und dir eine Bruthöhle suchen, in der du mit deinem Gefährten wohnen kannst.“


  Dieser Teil der Ansprache brachte Soren mächtig ins Grübeln. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, flügge zu werden und ein eigenes Nest zu bewohnen. Wie könnte er sich je von seinen Eltern trennen?


  Und doch verspürte er jetzt schon den Drang zu fliegen, auch wenn er nur kleine Stummelflügel besaß, auf denen sich noch nicht einmal der Ansatz einer richtigen Feder zeigte.


  „Nun“, sprach der Vater weiter, „nun wollen wir dein Erstes Insekt feiern.“ Er wandte sich nach Sorens Mutter um. „Marella, meine Liebe, holst du bitte die Grille?“


  Sorens Mutter trat mit einer der letzten Sommergrillen im Schnabel vor ihre Jüngste hin. „Friss, meine Kleine! Den Kopf zuerst! Hinein damit in den Schnabel. Und immer den Kopf zuerst– so und nicht anders verspeist man seine Beute, sei es nun Grille, Maus oder Maulwurf.“


  „Mmm!“, machte der Vater, als seine Tochter die Grille hinunterschluckte. „Da lacht der kleine Magen, was?“


  Kludd blinzelte und gähnte wieder. Manchmal gingen ihm seine Eltern gehörig auf die Nerven, vor allem Papa mit seinen albernen Scherzen. „Der größte Witzbold im Wald!“, brummelte er, aber so leise, dass es sein Vater nicht hörte.


  Als der Morgen dämmerte, war Soren immer noch so aufgeregt über die Ankunft seines Schwesterchens, dass er nicht einschlafen konnte. Seine Eltern saßen ein Stück höher auf ihrem Schlafast, aber Soren in der Bruthöhle hörte ihre gedämpften Stimmen. Das erste fahle Morgenlicht drang schon durch die Einflugöffnung.


  „Das geht nicht mit rechten Dingen zu, Noctus– schon wieder ist ein Eulenküken verschwunden!“


  „Ja, mein Schatz, leider haben wir einen weiteren Verlust zu beklagen.“


  „Das wievielte Küken war das jetzt in den letzten paar Tagen?“


  „Das fünfzehnte, glaube ich.“


  „So viele… Die kann doch nicht alle der Waschbär geholt haben.“


  „Wohl nicht.“ Voller Bitterkeit setzte Noctus hinzu: „Und das ist noch nicht alles.“


  „Wieso?“, fragte seine Frau ängstlich.


  „Eier.“


  „Eier?“


  „Es sind auch Eier verschwunden.“


  „Aus dem Nest?“


  „Ja.“


  „Nein!“, rief Marella Alba fassungslos. „So etwas ist noch nie vorgekommen– das ist ja schrecklich!“


  „Ich wollte es dir eigentlich gar nicht erzählen, aber ich fand doch, du müsstest Bescheid wissen. Für den Fall, dass wir ein neues Gelege bebrüten.“


  „Großer Glaux!“ Marella war immer noch außer sich. Soren riss die Augen auf. Er hatte seine Mutter noch nie fluchen hören. „Dabei verlassen wir Schleiereulen das Nest in der Brutzeit doch nur ganz selten. Dann muss der Dieb die Nester vorher gründlich ausspähen– Tag und Nacht.“


  „Um wen es sich auch handeln mag, er kann jedenfalls fliegen oder klettern“, sagte Noctus Alba finster.


  Soren bekam Angst. Ein Glück, dass Eglantine nicht vor dem Schlüpfen gestohlen worden war. Insgeheim gelobte er, seine kleine Schwester nicht mehr aus den Augen zu lassen.


  Es kam Soren vor, als könnte Eglantine, nachdem sie ihr erstes Insekt verzehrt hatte, gar nicht mehr mit dem Fressen aufhören. Er sei genauso gefräßig gewesen, beschwichtigten ihn seine Eltern. „Das bist du doch heute noch, Soren! Bald können wir dein Erstes Fell am Fleisch feiern.“


  So ging es nämlich in den ersten Wochen nach dem Schlüpfen der Küken zu– ein feierlicher Anlass reihte sich an den andern. Und jede Feier war nur ein weiterer Schritt auf dem Weg zum einschneidendsten und freudigsten Ereignis im Leben eines Eulenkindes: Das war natürlich der Erste Flug.


  „Fell!“, wiederholte Soren ergriffen. Wie sich das wohl anfühlte, wenn es den Schlund hinunterglitt? Seine Mutter pflegte immer alles Fell von der frisch geschlagenen Beute zu entfernen und auch die Knochen herauszupicken, ehe sie ihren Kleinen die Fleischbrocken von der Maus oder vom Eichhörnchen anbot. Die Erste-Knochen-Feier von Sorens großem Bruder Kludd stand kurz bevor. Danach durfte er „aufs Ganze gehen“, wie sich der Vater ausdrückte. Kurz vor der Erste-Knochen-Feier wurde ein Eulenkind zum Ästling. Nur wenig später wagte es unter den wachsamen Augen seiner Eltern die ersten Flugversuche.


  „Hüpf! Hüpf! So ist’s richtig, Kludd! Und jetzt nimm die Flügel hoch, wenn du auf den nächsten Ast springst! Aber denk dran– noch bist du nicht flügge! Auch wenn du bald deine ersten Unterrichtsstunden bekommst– geflogen wird nur dann, wenn Mama und ich es dir erlauben!“


  „Jaaa, Papa!“ Kludd verdrehte die Augen und murrte leise: „Ich kann’s nicht mehr hören!“


  Auch Soren hatte sich diese Ermahnung viele, viele Male anhören müssen, dabei war er noch längst kein Ästling. Vorzeitige Flugversuche zu unternehmen war das Dümmste, was ein Eulenkind tun konnte. Aber genau das machten die Jungvögel natürlich, sobald die Altvögel auf der Jagd waren. Es war einfach zu verlockend, die endlich befiederten Flügel auszuprobieren. Doch der Versuch konnte in einer verheerenden Bruchlandung enden. Das übermütige Eulenkind blieb schutzlos, womöglich verletzt auf der Erde hocken und war jedem Räuber wehrlos ausgeliefert.


  Diesmal beschränkte sich der besorgte Eulenvater auf ein paar warnende Sätze und die Ästlingslehrstunde ging weiter.


  „Weich landen, Junge! Mach nicht so einen Lärm. Wir Eulen fliegen lautlos.“


  „Aber ich fliege doch noch gar nicht, Papa! Das reibst du mir doch andauernd unter den Schnabel. Solange ich noch Ästling bin, schadet es doch nichts, wenn ich ein bisschen Krach mache.“


  „Das ist aber eine Unsitte. So gewöhnt man sich an, auch beim Fliegen Lärm zu machen. Was man sich als Ästling an schlechten Angewohnheiten zulegt, wird man später nicht mehr los.“


  „Blablabla.“


  „Ich geb dir gleich Blablabla!“, brauste Noctus auf und verpasste seinem Sohn eine Ohrfeige, dass Kludd beinahe vom Ast geplumpst wäre. Soren musste widerstrebend anerkennen, dass sein großer Bruder nicht in Wehgeschrei ausbrach, sondern sich wortlos wieder aufrichtete und seinen Vater böse anfunkelte. Dann hüpfte er auf den nächsten Ast– eine Spur leiser als zuvor.


  MrsPlithiver zischelte missbilligend: „So ein ungezogener Kerl! Ein Glück, dass deine Mutter gerade ausgeflogen ist und das nicht miterleben muss… Eglantine!“ MrsPlithiver war zwar blind, aber sie war stets bestens darüber im Bilde, was die Eulenkinder gerade taten. Jetzt hatte sie es leise knacken gehört, als Eglantine einen Käfer mit dem Schnabel packte. „Lass den Käfer laufen, Eglantine! Das ist ein Nestkäfer. Eulen fressen keine Nestkäfer, nur Nesthälterinnen ernähren sich davon. Wenn du Nestkäfer futterst, wirst du bloß dick und wabbelig. Dann gibt es kein Erstes Fleisch zu feiern, weil du es nicht verträgst, und auch kein Erstes Fell, keinen Ersten Knochen und keinen… Du weißt schon. Deine Mama jagt gerade eine schöne dicke Wühlmaus mit weichem Pelz für Sorens Erstes-Fell-Feier. Wenn du brav bist, bringt sie dir vielleicht einen leckeren Tausendfüßer mit.“


  „Ui, Tausendfüßer fressen macht Spaß!“, rief Soren. „Die vielen Beinchen trippeln so schön den Schlund runter.“


  „Ach bitte, Soren, erzähl noch mal, wie du deinen ersten Tausendfüßer gefressen hast!“, bettelte Eglantine.


  MrsPlithiver seufzte verstohlen. Es war wirklich zu niedlich, wie Eglantine Soren anhimmelte und jedes seiner Worte aufsog. Das war echte Schwesternliebe und Soren erwiderte ihre innige Zuneigung. Warum sich allerdings der große Bruder Kludd so anders entwickelt hatte, konnte sich MrsPlithiver nicht erklären. Gewiss, in jedem Gelege gab es ein schwieriges Küken, aber was Kludd anging, war „schwierig“ eine Untertreibung. Er hatte etwas an sich… etwas… ja, was eigentlich? Mit Kludd stimmte einfach etwas nicht, dachte die Nesthälterin. Er war irgendwie aus der Art geschlagen, hatte etwas Uneulenhaftes.


  „Sing noch mal das Lied vom Tausendfüßer, Soren, bitte, bitte!“


  Soren sperrte den Schnabel weit auf und hob an:


  Was krabbelt mir im Hals,

  Was kitzelt mich im Rachen?

  Fast spuck ich’s wieder aus,

  So bringt es mich zum Lachen.

  So viele Hundert Beine

  Mit kleinen Füßen dran–

  Wenn ich die nur seh,

  Fang ich zu jubeln an!

  
 Der Tausendfüßer ist’s,

  Den ich besinge,

  Mein Lieblingsleckerbissen,

  Dem ich Verehrung bringe.

  Knackige Käfer, saftige Spinnen,

  Die lass ich alle liegen,

  Kann ich nur einen leck’ren

  Tausendfüßer kriegen!


  Soren hatte eben den letzten Vers gesungen, da kam seine Mutter in die Bruthöhle geflogen und ließ eine Wühlmaus aus dem Schnabel fallen. „Eine ganz dicke, mein Schatz. Die reicht für dein Erstes Fell und für Kludds Erste Knochen.“


  „Ich will aber eine Maus für mich alleine!“, protestierte Kludd.


  „Unsinn, Schatz, das schaffst du doch gar nicht.“


  „Dann spuck ich die Maus aber gleich wieder aus!“


  „Maus… aus– das reimt sich, Mama!“, piepste Eglantine. „Ich mag Reime!“


  „Ich will eine Maus für mich alleine!“, wiederholte Kludd störrisch.


  Marella heftete den Blick streng auf ihren Sohn. „Jetzt pass mal auf, Kludd: Bei uns wird keine Nahrung vergeudet. Das hier ist eine besonders große Wühlmaus mit genug Fleisch dran. Das reicht, für deine Erste-Knochen-Feier und für Sorens Erstes Fell. Es bleibt sogar noch genug für Eglantines Erstes Fleisch übrig.“


  „Fleisch! Ich krieg Fleisch!“ Eglantine vollführte einen Freudenhüpfer. Die Vorzüge der Tausendfüßer schienen schlagartig vergessen.


  „Und deshalb, mein Sohn, kannst du gern losziehen, wenn du unbedingt eine eigene Maus willst, und dir eine jagen! Ich habe fast die ganze Nacht damit zugebracht, die hier zu erbeuten. Um diese Jahreszeit gibt es in Tyto kaum noch Nahrung. Ich bin fix und fertig!“


  Ein riesiger, orangefarbener Mond stieg am Herbsthimmel empor. Der Mond schien über der mächtigen Tanne zu verweilen, in der Soren und seine Familie wohnten, und sein milder Schein drang durch die Einflugöffnung der Bruthöhle. Es war eine ideale Nacht für die Feiern, von denen die Eulen gar nicht genug bekamen und an denen sie das Heranwachsen ihrer Nestlinge und das Verstreichen der Zeit maßen.


  So kam es, dass die drei Eulenkinder in dieser Nacht, kurz vor dem Morgengrauen gemeinsam Erstes Fleisch, Erstes Fell und Erste Knochen feierten. Kludd würgte sein erstes richtiges Gewölle aus, einen kleinen Ballen aus Knöchelchen und Fell, geformt wie sein Muskelmagen.


  „Das ist aber mal ein schönes Gewölle, mein Sohn!“, lobte ihn der Vater.


  „Finde ich auch“, pflichtete die Mutter bei. „Wunderhübsch.“


  Kludd schien ausnahmsweise einmal zufrieden mit der Welt. Und MrsPlithiver dachte bei sich, dass doch eigentlich kein Vogel mit einer solch vornehmen Verdauung durch und durch schlecht sein konnte.


  In jener Nacht, da der große, orangefarbene Mond über den Himmel wanderte, bis zum ersten fahlen Lichtschein des anbrechenden Tages erzählte Noctus Alba seinen Kindern die alten Geschichten aus Glaux’ Zeiten, von denen keine Eule je genug bekommt. „Glaux“ nannte sich der uralte Ritterbund, von dem alle Eulen abstammen.


  Der Vater begann: „Es war noch zu Glaux’ Zeiten, und das ist lange, lange her, da lebte in einem Königreich namens Ga’Hoole ein Bund edelmütiger Eulen, dessen Mitglieder Nacht für Nacht ausflogen und Gutes taten. Niemals sprachen sie ein unwahres Wort. Sie hatten sich das Ziel gesetzt, alles Unrecht auszurotten, die Schwachen zu stärken, die Verzweifelten wieder aufzurichten, die Stolzen in die Schranken zu weisen und jene zu entmachten, die Unterlegene ausnutzen. Von dieser erhabenen Gesinnung beseelt, breiteten sie ihre Schwingen aus…“


  Kludd gähnte. „Ist die Geschichte wirklich so passiert, Papa?“


  „Es ist eine Sage, eine Legende, Kludd.“


  „Aber ist sie wahr? Ich mag nämlich nur wahre Geschichten.“


  „Eine Legende, mein Sohn, ist eine Geschichte, die man anfangs nur im Magen spürt und die nach und nach im Herzen wahr wird. Und durch die man vielleicht eine bessere Eule wird.“


  Keine zwei Gewölle
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  Im Herzen wahr wird… Diese Worte, gesprochen von der kehligen Stimme seines Vaters, waren womöglich das Letzte, woran sich Soren erinnerte, ehe er mit einem Plumps im weichen Moos landete. Noch ganz benommen, schüttelte er sich und rappelte sich hoch. Er schien sich nichts gebrochen zu haben. Aber was war passiert? Er hatte ganz gewiss keine heimlichen Flugversuche unternommen, während seine Eltern Jagen waren. Gütiger Glaux! Er war ja noch nicht einmal Ästling und damit längst noch nicht „flugtüchtig“, wie seine Mutter es nannte. Wie kam er dann hierher? Er konnte sich nur noch entsinnen, dass er aus der Einflugöffnung der Bruthöhle gespäht und nach seinen Eltern Ausschau gehalten hatte– und auf einmal war er durch die Luft gepurzelt.


  Soren reckte den Hals. Die Tanne ragte schier bis in den Himmel und die Bruthöhle befand sich ganz weit oben, so viel wusste er. Was sagte sein Vater immer? Neunzig Spannen hoch? Hundert? Aber mit Zahlen wusste Soren nichts anzufangen. Er konnte nicht nur nicht fliegen, er konnte auch nicht zählen. Eins wusste er aber: Er war in Gefahr, ja, in Lebensgefahr. Die Ermahnungen seines Vaters, über die sich Kludd so oft beschwert hatte, kamen ihm in den Sinn, wie er da im Finstern auf dem Waldboden hockte. Die ganze schreckliche, beängstigende Wahrheit wurde ihm bewusst, die grausame Wahrheit jener Worte: „Ein Eulenkind, das von seinen Eltern getrennt wird, ehe es allein fliegen und jagen kann, muss sterben.“


  Sorens Eltern waren weit, weit fort auf einem ausgedehnten Beuteflug. Seit Eglantine geschlüpft war, kam das zwar nur noch selten vor, aber der Winter war nicht mehr fern und die Nahrung wurde knapp. Darum war Soren jetzt ganz allein. Er schielte am Stamm der Tanne hoch. Ihr Wipfel schien mit den Wolken zu verschmelzen. Soren konnte sich kaum vorstellen, dass irgendjemand verlassener sein konnte als er. „Allein, allein…“, sagte er seufzend vor sich hin.


  Und doch regte sich in ihm ein schwacher Hoffnungsfunke. Er glaubte, sich zu entsinnen, dass er im Fallen seine noch fast kahlen Flügelchen so bewegt hatte, dass sie „die Luft einfingen“, wie sein Vater es nannte. Er versuchte angestrengt, sich zu erinnern, wie sich das angefühlt hatte. Ja, einen flüchtigen Augenblick lang war das Fallen herrlich gewesen. Konnte er das vielleicht wiederholen? Er hob die Flügel und flatterte damit. Nichts. In der frischen Abendbrise wurden seine Flügel nur kalt und fühlten sich nackt an.


  Abermals spähte er am Baumstamm empor. Und wenn er nun kletterte, Krallen und Schnabel zu Hilfe nahm? Jedenfalls musste er etwas unternehmen, sonst verspeiste ihn irgendein Räuber– eine Ratte oder ein Waschbär. Beim Gedanken an Waschbären wurde es Soren ganz mulmig. Er hatte schon welche vom Nest aus beobachtet. Sie hatten dichtes Fell, trugen schwarze Masken und besaßen ein Furcht einflößendes Gebiss.


  Er musste die Ohren spitzen und lauschen. Er musste den Kopf hin und her drehen, wie es ihm seine Eltern beigebracht hatten.


  Seine Eltern hatten so gute Ohren, dass sie noch hoch oben in der Bruthöhle das Herz einer Maus unten auf dem Waldboden klopfen hörten. Da sollte es ihm ja wohl gelingen zu hören, ob sich ein Waschbär näherte. Er legte den Kopf schief und fuhr zusammen. Was war das für ein Geräusch? Der leise, heisere, wohlbekannte Ruf kam aus der Tannenkrone.


  „Soren! Soren!“, rief es aus der Bruthöhle, wo sich seine Geschwister in die weichen weißen Flaumfedern kuschelten, die sich die Eltern ausgerupft hatten. Aber der Rufer war nicht Kludd und auch nicht Eglantine.


  „MrsPlithiver!“, jammerte Soren.


  „Soren! Bist du… Lebst du noch? Unsinn, natürlich lebst du noch, wenn du rufen kannst. Hast du dir wehgetan? Hast du dir etwas gebrochen?“


  „Glaub nicht, aber wie soll ich bloß wieder heraufkommen?“


  „Oje, oje…“, jammerte MrsPlithiver. Sie schien mit der Situation überfordert. Rettungsaktionen gehörten wohl nicht zu den Aufgaben einer Nesthälterin.


  „Wann kommen Mama und Papa denn wieder?“, rief Soren nach oben.


  „Ach, Schätzchen, das kann dauern.“


  Soren war inzwischen zu den Wurzeln der Tanne hinübergehüpft, die sich wie knotige Zehen über den Erdboden streckten. Von hier aus konnte er MrsPlithiver auch sehen. Ihr kleiner Kopf mit den rosafarben schillernden Schuppen lugte aus der Höhlenöffnung. Wo die Augen hingehörten, waren nur zwei kleine Vertiefungen zu erkennen.


  „Was soll ich jetzt bloß machen?“Die Nesthälterin seufzte ratlos.


  „Ist Kludd wach? Vielleicht fällt ihm ja etwas ein.“


  MrsPlithiver klang unschlüssig. „Ja… vielleicht…“ Soren hörte, wie sie Kludd weckte. „Schimpf nicht, Kludd. Dein Bruder… Dein Bruder ist… Soren ist leider vom Baum gefallen.“


  Soren hörte seinen großen Bruder gähnen.


  „Auweia“, brummelte Kludd. Besonders betroffen klang er allerdings nicht, fand Soren. Da erschien auch schon Kludds großer Kopf in der Einflugöffnung. Aus dem herzförmigen weißen Gesicht blickten die schwarzen Augen zu Soren hinunter. „Tjaaa…“, sagte Kludd gedehnt, „da sitzt du wohl ganz schön in der Patsche.“


  „Das weiß ich selbst. Kannst du mir nicht irgendwie helfen? Du kennst dich mit dem Fliegen besser aus als ich. Kannst du es mir nicht beibringen?“


  „Ich? Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte! Bist du gaga?“ Kludd lachte. „Ich soll dir das Fliegen beibringen? Sonst noch was?“ Er lachte wieder. Es klang verächtlich.


  „Ich bin überhaupt nicht gaga! Du gibst doch immer damit an, was du alles weißt und kannst, Kludd.“


  Allerdings. Seit Soren geschlüpft war, hatte Kludd keine einzige Gelegenheit ausgelassen, seinem kleinen Bruder klarzumachen, dass er der Überlegene war. Ihm gebührte der schönste Platz im Nest, weil ihm schon der Flaum ausfiel und er deshalb fror. Ihm gebührten die größten Brocken Mäusefleisch, weil er demnächst flügge wurde.


  „Du hast doch schon deinen Ersten Flug gefeiert, Kludd. Sag mir, wie man’s macht!“


  „Das kann man nicht mit Worten sagen, das muss man im Gefühl haben. Außerdem sind dafür Mama und Papa zuständig. Ich werde mir doch nicht anmaßen, ihre Aufgaben zu übernehmen.“


  Soren hatte keine Ahnung, was „anmaßen“ bedeutete. Kludd verwendete oft ausgefallene Wörter, um Eindruck zu schinden.


  „Was heißt ‚anmaßen‘“?, fragte er zwar, aber das war im Grunde auch egal. Ihm lief die Zeit davon. Das letzte Tageslicht verlosch allmählich, der Abend warf seine Schatten voraus. Bald würden die Waschbären aus ihren Höhlen kommen.


  „Jedenfalls kann ich es dir nicht beibringen, Soren“, erwiderte Kludd nachdrücklich und setzte in feierlichem Ton hinzu: „Es wäre äußerst unpassend für einen Jungvogel wie mich, in deinem Leben eine derart tragende Rolle zu übernehmen.“


  „Mein Leben ist gleich keine zwei Gewölle mehr wert, wenn du nicht endlich etwas unternimmst! Wenn du mich hier unten einfach sterben lässt, ist das ja wohl genauso unpassend. Was würden Mama und Papa dazu sagen?“


  „Sie hätten gewiss vollstes Verständnis für meine Entscheidung.“


  Großer Glaux! Vollstes Verständnis! Wer war denn hier gaga, bitte schön? Soren war so verdattert, dass ihm keine Erwiderung mehr einfiel.


  „Ich hole Hilfe, Soren. Ich frage Hilda um Rat“, ließ sich MrsP. wieder vernehmen. Hilda arbeitete als Nesthälterin für eine andere Eulenfamilie, deren Nistbaum in der Nähe des Flusses stand.


  „Das lass lieber bleiben, P.!“, entgegnete Kludd darauf in so drohendem Ton, dass sich Sorens Muskelmagen zusammenzog.


  „Nenn mich gefälligst nicht ‚P.‘, das ist sehr unhöflich.“


  „Ob ich unhöflich bin, ist ja wohl deine geringste Sorge, P.“


  Soren blinzelte verwirrt.


  „Ich hole trotzdem Hilfe, Kludd, du kannst mich nicht daran hindern“, entgegnete MrsPlithiver entschlossen.


  „Ach nein?“


  Über Sorens Kopf raschelte es. Gütiger Glaux, was ging da oben vor?


  „MrsPlithiver?“


  Keine Antwort.


  „MrsPlithiver?“


  Vielleicht war sie ja schon zu Hilda unterwegs.


  Soren blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen und abzuwarten.


  Es war schon fast dunkel, ein kalter Wind kam auf. MrsPlithiver ließ sich nicht blicken. Erste Zähne– so nannte Papa doch diese ersten kalten Winterwinde. Die ersten Zähne des Winters. Der bloße Klang dieser Worte ließ den armen Soren erschauern. Als er den Ausdruck zum ersten Mal gehört hatte, hatte er nicht gewusst, was Zähne waren. Sein Vater hatte ihm erklärt, dass Eulen so etwas nicht besaßen. Die meisten anderen Tiere hatten aber Zähne. Damit zerrissen und zerkauten sie ihre Nahrung.


  „Hat MrsPlithiver auch Zähne?“, hatte Soren gefragt. MrsPlithiver hatte nur empört nach Luft geschnappt.


  Seine Mutter hatte rasch gesagt: „Natürlich nicht, Schatz.“


  „Dann erklär mir, wie Zähne aussehen.“


  Die Mutter überlegte einen Augenblick. „Hm… Stell dir einfach ein Maul voller Schnäbel vor– voller spitzer Schnäbel.“


  „Das klingt aber gruselig.“


  „Ist es auch. Darum sollst du ja aufpassen, dass du nicht aus der Höhle fällst oder zu fliegen versuchst, bevor du so weit bist. Waschbären haben nämlich sehr, sehr spitze Zähne.“


  „Weißt du, mein Sohn“, hatte sich der Vater wieder eingemischt, „unsereiner hat keine Verwendung für so etwas wie Zähne. Unsere Muskelmägen nehmen uns das Kauen ab. Ich finde die Vorstellung, etwas zu zerkauen, offen gestanden ziemlich eklig.“


  „Es heißt aber, das Futter schmeckt dann besser“, wagte die Mutter einzuwenden.


  „Na danke! Mein Magen kann das bestens beurteilen. Wo kämen wohl sonst die guten alten Redensarten her: ‚Das sagt mir mein Magen.‘ Oder: ,Ich hab so ein Gefühl im Magen‘, hm, Marella?“


  „Ich weiß ja nicht, ob sich diese Redensarten darauf beziehen, wie das Futter schmeckt, Noctus…“


  „Die Maus, die wir zum Nachtmahl hatten… Also mein Magen sagt mir ganz genau, wo sie sich zuletzt aufgehalten hat. Sie hat Süßgras geknabbert und dazu Beerchen von dem jungen Ga’Hoole-Baum, der unten am Fluss wächst. Großer Glaux! Um etwas zu schmecken, brauche ich doch keine Zähne!“


  Ach, dachte Soren verzagt, würde er nun nie mehr mit anhören, wie sich seine Eltern liebevoll zankten? Ein Tausendfüßer krabbelte vorbei, aber Soren schenkte ihm keine Beachtung. Es war inzwischen finster geworden. Soren konnte nicht einmal die Sterne sehen und das war womöglich das Schlimmste. Durch das Dickicht der Baumkronen war gar nichts zu erkennen. Soren sehnte sich verzweifelt nach der Baumhöhle seiner Familie. Von dort aus erblickte man immer ein Stückchen Himmel. Nachts war der Himmel mit Sternen gesprenkelt oder Wolken jagten vorüber. Tagsüber hatte der Himmel oftmals eine wunderschöne blaue Farbe, und manchmal, wenn der Abend anbrach, wurden die Wolken leuchtend orange oder rosa.


  Hier unten auf dem Erdboden roch es ganz komisch, irgendwie feucht und modrig. Der Wind fuhr seufzend durch die Äste über Sorens Kopf, durch Blätter und Nadeln, aber hier unten… Der Wind schien gar nicht bis zum Waldboden vorzudringen. Es war unheimlich still. Soren hatte Angst. Ein derart stiller, windloser Ort war nicht gut für eine Eule. Hier unten war alles so anders…


  Hätte er wenigstens schon ein paar richtige Federn gehabt, hätte er sich aufplustern können und der Dunenflaum unter dem Gefieder hätte ihn warm gehalten. Ob er nach Eglantine rufen sollte? Aber wie sollte ihm seine Schwester helfen? Sie war doch noch viel zu klein. Und wenn er jetzt noch einmal rief, wurden womöglich andere Waldbewohner auf ihn aufmerksam. Solche mit Zähnen!


  Sein Leben war wohl wirklich keine zwei Gewölle mehr wert. Soren wünschte sich seine Eltern herbei. So inbrünstig sehnte er sich nach ihnen, dass er einen bohrenden Schmerz im Magen verspürte. Einen Schmerz wie von spitzen Zähnen.


  Entführt!
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  Soren träumte von Zähnen und pochenden Mäuseherzen, als er im Halbschlaf ein leises Rauschen dicht über seinem Kopf vernahm. „Mama! Papa!“, entfuhr es ihm.


  Sein Leben lang würde er diesen Ausruf bedauern, denn auf einmal zerriss ein schriller Schrei die Nacht. Soren spürte, wie sich große Krallen um ihn schlossen. Schon wurde er hochgehoben und in die Lüfte entführt. Sie flogen schnell, schneller, als man sich vorstellen konnte, schneller, als Soren je zu träumen gewagt hatte.


  Seine Eltern flogen nie so schnell. Er hatte sie oft dabei beobachtet, wie sie von der Höhle losflogen oder dorthin zurückkehrten. Sie segelten erst ein Stück im Gleitflug, dann schraubten sie sich in wunderschönen, trägen Kreisen empor. Doch jetzt sauste die Erde nur so unter Soren vorbei. Der Wind fuhr ihm unter die Dunen und pikte ihn in die Haut. Der Mond wälzte sich hinter dicken Wolken hervor und tauchte die Welt in schaurig bleiches Licht. Soren hielt Ausschau nach der Bruthöhle, aber die Bäume verschwammen zu dunklen Flächen, dann wurde der ganze Wald von Tyto immer kleiner. Soren ertrug es nicht länger, nach unten zu schauen. Er wagte einen Blick nach oben.


  Als Erstes sah er die ungewöhnlich dicht und struppig befiederten Beine des fremden Eulenmännchens. Er ließ den Blick höher wandern. Die Eule war riesengroß… War das überhaupt eine Eule? Über den Augen des Vogels sprossen zwei lange Federbüschel, die einem zusätzlichen Flügelpaar glichen. Soren dachte eben, dass er noch nie so einer seltsamen Eule begegnet war, da blinzelte das Eulenmännchen und senkte den Blick. Es hatte gelbe Augen! Solche Augen hatte Soren noch nie gesehen. Seine Eltern und seine Geschwister hatten dunkle, fast schwarze Augen. Die Freunde seiner Eltern, die gelegentlich auf einen Schwatz vorbeigeflogen kamen, besaßen braune Augen, teils mit goldenem Schimmer. Aber gelbe Augen? Hier stimmte doch etwas nicht… Nein, hier stimmte etwas ganz und gar nicht!


  „Da staunst du, was?“ Das fremde Eulenmännchen blinzelte ihn an, aber Soren brachte kein Wort heraus. Darum fuhr sein Entführer fort: „Es ist immer dasselbe mit euch Bewohnern von Tyto. Ihr bekommt nur euresgleichen zu Gesicht– gewöhnliche Schleiereulen, eine so unbedeutend wie die andere und alle gleich.“


  „Stimmt gar nicht“, sagte Soren.


  „Widersprich mir gefälligst nicht!“


  „Ich kenne Gras-Schleiereulen, Masken-Schleiereulen und Ruß-Schleiereulen. Die besten Freunde meiner Eltern sind Gras-Schleiereulen.“


  „Schwachkopf! Das sind doch alles Tytos!“, entgegnete das fremde Eulenmännchen unwirsch.


  Schwachkopf? So unfreundlich drückte sich doch kein Erwachsener aus, wenn er mit einem Jungvogel sprach. Das war sehr ungehörig. Soren beschloss, den Schnabel zu halten und nicht mehr nach oben zu schauen.


  „Ich hätte hier einen Wildling“, hörte er das fremde Eulenmännchen nach einer Weile sagen. Soren wandte unauffällig den Kopf. Mit wem sprach sein Entführer da?


  „Großer Glaux– ob sich der Aufwand lohnt?“ Das andere Eulenmännchen hatte eher bräunliche als gelbe Augen, sein Gefieder war weiß, grau und braun gesprenkelt.


  „Ach, es lohnt sich doch eigentlich immer, Grimbel“, entgegnete Sorens Entführer. „Pass bloß auf, dass dich Spoorn nicht so reden hört. Dann kriegst du nämlich einen Tadel und wir müssen uns wieder eine ihrer endlosen Moralpredigten anhören.“


  Auch das andere Eulenmännchen sah ungewöhnlich aus. Es war kleiner als Sorens Entführer und in seiner Stimme schwang ein eigenartiges Tingg-Tingg mit. Erst auf den zweiten Blick fiel Soren auf, dass diese Eule ebenfalls etwas in den Fängen trug. Das Geschöpf sah einigermaßen eulenhaft aus, war aber winzig klein, kaum größer als eine Maus. Jetzt blinzelte es. Mit gelben Augen! Soren unterdrückte ein Würgen.


  „Sag nichts!“, raunte ihm die kleine Eule mit Piepsstimme zu. „Warte.“


  Worauf soll ich warten?, dachte Soren. Da spürte er den kühlen Luftzug zahlreicher Schwingenschläge. Immer mehr Eulen landeten um sie herum und jede trug ein Eulenküken in den Fängen. Dann stimmte Sorens Entführer einen leisen Singsang an und die anderen Eulen fielen ein. Bald war die Luft von seltsamen Klängen erfüllt.


  „Das ist ihre Hymne“, raunte die winzig kleine Eule Soren zu. „Gleich singen sie lauter, dann können wir miteinander reden.“


  Soren lauschte den Worten der Hymne.


  Wir grüßen dich, Sankt Ägolius,

  Unsere Alma Mater!

  Wir stimmen an unsren Lobgesang,

  Treu sind wir dir ein Leben lang,

  Woll’n dich ewig preisen.

  

  Deine goldnen Krallen rühmen wir.

  Wollen ihnen folgen.

  Du leitest uns ein Leben lang,

  Drum verstumme nie unser Lobgesang,

  Mit dem wir dir Ehre erweisen.


  Der Gesang erscholl weit in die Nacht hinaus und die kleine Eule wandte sich Soren zu. „Mein erster Rat lautet: Halt lieber den Schnabel und hör zu. Du giltst hier schon als Wildling.“


  „Was für eine Eule bist du? Warum hast du gelbe Augen? Wie heißt du?“


  „Da haben wir’s schon! Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf.“ Die kleine Eule seufzte leise. „Ich sag’s dir aber trotzdem. Ich bin eine Elfenkäuzin und heiße Gylfie.“


  „Eine Eule wie du ist mir in Tyto nie begegnet.“


  „Ich komme aus dem Wüstenkönigreich Kuneer.“


  „Wächst du noch?“


  „Nein, ich bleibe so.“


  „Aber du bist winzig und trotzdem hast du schon alle Federn– fast alle, jedenfalls.“


  „Das ist ja das Schlimme. Nächste Woche wäre ich flügge geworden, aber da wurde ich entführt.“


  „Ja, wie alt bist du denn?“


  „Zwanzig Nächte.“


  „Zwanzig Nächte!“, rief Soren ungläubig aus. „Und da wirst du schon flügge?“


  „Wir Elfenkäuze werden mit siebenundzwanzig bis dreißig Nächten flügge.“


  „Sind sechsundsechzig Nächte viel?“, fragte Soren.


  „Ziemlich viel.“


  „Ich bin eine Schleiereule, und da wird man erst mit sechsundsechzig Nächten flügge. Aber wie kam es, dass du entführt wurdest?“


  Das Elfenkauzmädchen antwortete erst nach langem Zögern und auch dann nur widerstrebend: „Was schärfen einem die Eltern immer und immer wieder ein?“


  „Dass man nicht fliegen soll, bevor man so weit ist?“


  Gylfie nickte. „Ich hab’s trotzdem versucht und bin runtergefallen.“


  „Du hast aber doch gesagt, dass du nächste Woche sowieso flügge geworden wärst.“ Soren wusste zwar nicht genau, wie viele Nächte eine Woche hatte oder wie lange siebenundzwanzig Nächte dauerten, aber es klang schon mal weniger als sechsundsechzig.


  „Ich war zu ungeduldig. Mir sind zwar Federn gewachsen, aber meine Geduld ist nicht mitgewachsen.“ Gylfie machte eine Pause. „Und du? Du hast doch bestimmt auch versucht zu fliegen.“


  „Nein. Ich weiß auch nicht, wie das kam, aber ich bin einfach so aus dem Nest gefallen.“ Kaum sprach Soren es aus, verspürte er ein sonderbar flaues Gefühl im Magen. Wusste er nicht doch, wie es passiert war? Er hatte eine unbestimmte Ahnung. Furcht und Scham stiegen in ihm auf. Ihm wurde übel.


  Das Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen
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  Die Eulen schraubten sich in steilen Schleifen in den Landeflug. Soren spähte blinzelnd nach unten. Er erkannte weder Baum noch Fluss noch Wiese, stattdessen ragte unter ihnen ein zerklüftetes Gebirge auf. Das kann nicht Tyto sein, war Sorens einziger Gedanke.


  Abwärts, abwärts, abwärts flogen sie in immer engeren Kreisen, bis sie schließlich auf dem felsigen Boden einer tiefen, engen Schlucht landeten. Obwohl Soren über sich noch den Himmel sehen konnte, aus dem sie gekommen waren, schien er hier unten doch unerreichbar fern. Dafür hörte man den Wind durch die schroffen Gipfel der unwirtlichen Felslandschaft pfeifen. Und nun übertönte eine laute, barsche Stimme das Geheul des Windes.


  „Willkommen, Eulenkinder! Willkommen in Sankt Ägolius, eurem neuen Zuhause. Hier werdet ihr sowohl die Wahrheit als auch eure eigentliche Bestimmung erfahren. Unser Motto lautet nämlich: ‚Die Wahrheit finden– die Bestimmung ergründen‘.“


  Eine unglaublich große, struppige Uhudame musterte die Neuankömmlinge mit rötlich gelbem Blick. Über ihren Augen ragten dicke Federbüschel auf, im Gefieder ihres linken Flügels lag ein Stück Haut mit einer hässlichen, weiß gezackten Narbe frei. Die Uhudame thronte auf einem Felsvorsprung und fuhr fort: „Ich bin Skench, Ablah-Generalin von Sankt Ägolius. Meine Aufgabe ist es, euch die Wahrheit zu lehren. Fragen sind bei uns nicht erwünscht, denn sie lenken bekanntlich oftmals von der Wahrheit ab.“


  Das wollte Soren nicht einleuchten. Seit er geschlüpft war, hatte er unablässig Fragen gestellt und auf diese Weise viel erfahren.


  Doch Skenchs Ansprache war noch längst nicht zu Ende. „Ihr seid nun Waisen.“ Soren war empört. Er war keine Waise! Er hatte Mama und Papa. Seine Eltern waren bloß woanders. Wenn man eine Waise war, waren die Eltern gestorben. Wie kam diese Skench, diese Ablah-blabla oder wie sie sich nannte, dazu, ihn als Waise zu bezeichnen?


  „Wir haben euch gerettet. Hier in unserer Lehranstalt können wir euch eine Ausbildung bieten, die euch eines Tages zu bescheidenen Dienern einer noblen Sache machen wird.“


  Das war ja wohl die Höhe! Niemand hatte ihn gerettet, man hatte ihn entführt! Hätte ihn die fremde Eule retten wollen, hätte sie ihn wieder in sein Nest getragen. Und was, bitte schön, war mit der ‚noblen Sache‘ gemeint?


  „Der noblen Sache kann man auf vielerlei Art dienen. Unsere Aufgabe ist es herauszufinden, welche Art einem jeden von euch am ehesten entspricht. Das erreichen wir, indem wir eure besonderen Begabungen feststellen.“ Skenchs Augen verengten sich, bis sie nur noch gelbliche Schlitze in ihrem gefiederten Gesicht waren. „Ich bin sicher, dass jeder Einzelne von euch auf seine Weise etwas Besonderes hat.“


  Kaum hatte sie ihre Ansprache beendet, riefen die versammelten Eulen im Chor:


  Ein jeder hat seine Besonderheit!

  Mit Gehorsam und Ergebenheit

  Kann man sie erkennen,

  Kann man sie benennen.

  Dank sei Sankt Äggies Großherzigkeit!


  Das Lied verklang und die Generalin Skench segelte von ihrem Felsvorsprung herab. Abermals musterte sie die eingeschüchterten Jungvögel mit durchbohrendem Blick.


  „Euch steht ein spannendes Abenteuer bevor, kleine Waisen. Wenn ich euch gleich entlasse, werdet ihr auf unsere vier Glaucidien verteilt, wo zweierlei geschehen wird: Erstens verleihen wir euch eine Kennnummer. Zweitens nehmt ihr an eurer ersten Unterrichtsstunde zum Thema: ‚Wie schlafe ich richtig?‘ teil. Ihr werdet den sogenannten Schlafmarsch kennenlernen. Das sind nämlich die beiden ersten Voraussetzungen für eure Besonderheitsfeier.“


  Wovon redet diese Eule eigentlich?, dachte Soren verwirrt. Was war eine Kennnummer? Was waren Glaucidien und seit wann mussten Eulenkinder lernen, wie man richtig schläft? Und dieser komische Marsch? Was in aller Welt sollte das denn sein? Es war doch noch Nacht. Welche Eule schlief bitte schön nachts?


  Doch ehe er lange grübeln konnte, schob ihn jemand mit sanfter Gewalt in eine Reihe, allerdings nicht in die Reihe, in der sich die Elfenkäuzin Gylfie aufgestellt hatte. Soren musste den Kopf einmal fast ganz herumdrehen, bis er sie erspähte. Daraufhin winkte er ihr mit dem Stummelflügel, aber Gylfie sah ihn nicht. Sie marschierte schon los, den Blick stur geradeaus gerichtet.


  Sorens Reihe schlängelte sich durch schroffe Felsspalten. Das Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen schien aus einem verwirrenden Netz von Gängen und Schluchten zu bestehen. Soren dachte beklommen, dass er die kleine Elfenkäuzin womöglich nie wiedersehen würde, ja, schlimmer noch, dass er wohl nie mehr aus diesen Felsgängen herausfinden und in den heimischen Tyto-Wald mit seinen hohen Bäumen und funkelnden Bächen zurückkehren würde.


  In einem runden Felsbecken machte der Zug der Eulenkinder Halt. Eine weiße Eule mit ungewöhnlich plustrigem Gefieder watschelte ihnen entgegen. Ihre blinzelnden Augen schimmerten mattgelb.


  „Ich bin eure Gruppenbetreuerin Finny“, stellte sie sich vor und fügte leise kichernd hinzu: „Manche nennen mich auch ihren Schutzengel.“ Sie betrachtete die Ankömmlinge freundlich und setzte hinzu: „Am liebsten wär’s mir, ihr nennt mich einfach ‚Tante‘.“


  Tante?, dachte Soren verwundert. Warum sollte ich diese fremde Eulenfrau ‚Tante‘ nennen? Aber ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass man ja keine Fragen stellen durfte.


  „Ich meinerseits muss euch natürlich mit euren Nummern anreden, die ihr gleich im Rahmen einer kleinen Feier erfahren werdet.“


  „Au fein!“ Ein Fleckenkauzmädchen neben Soren trippelte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.


  Diesmal vergaß Soren, dass Fragen nicht erwünscht waren. „Warum willst du denn lieber eine Nummer statt eines Namens haben?“


  „Weil ich Hortense heiße!“, flüsterte das Fleckenkauzmädchen. „Den Namen würdest du an meiner Stelle auch gern loswerden. Und jetzt pst! Wir sollen doch keine Fragen stellen!“


  Finny sprach weiter: „Wenn ihr aber brave Eulenkinder seid und in puncto Ergebenheit und Gehorsam fleißige Schüler, werdet ihr gemäß eurer Besonderheit eingestuft und wir verleihen euch euren richtigen Namen.“


  Ich habe doch schon einen richtigen Namen: Soren, dachte der Jungeulerich. Meine Eltern haben mich so genannt. Die Worte hallten in seinem Schädel wider und sogar sein Muskelmagen schien sich abwehrend zusammenzuziehen.


  „Dann wollen wir uns jetzt zur Nummernverleihung aufstellen– und zur Belohnung gibt’s ein leckeres Häppchen.“


  Sorens Gruppe zählte an die zwanzig Eulenkinder, Soren selbst stand ungefähr in der Mitte. Von dort aus beobachtete er aufmerksam, was nun geschah. Tante Finny– eine Schnee-Eule, wie ihm Hortense zugeraunt hatte– legte vor das erste Eulenkind einen Brocken Mäusefleisch ohne Fell auf einen Stein und verkündete: „Du bist Nummer 12-6. Das ist aber eine hübsche Nummer, Liebchen!“


  Jede Nummer war entweder „hübsch“, „allerliebst“ oder „reizend“. Finny beugte sich betulich vor und oft tätschelte sie das Eulenkind, das soeben seine Nummer erhalten hatte, liebevoll. Sie steckte voller Scherze und geistreicher Bemerkungen. Soren dachte schon, dass es schlimmer hätte kommen können, und wünschte Gylfie auch so eine nette Betreuerin, da landete die große, grimmige Eule mit den auffälligen Federohren, die ihn entführt und „Schwachkopf“ genannt hatte, neben Finny. Sorens Magen krampfte sich angstvoll zusammen, als sein Entführer zu ihm herüberstarrte. Dann wandte sich das Eulenmännchen ab und raunte Finny etwas zu. Finny nickte und betrachtete Soren. Bestimmt sprachen die beiden über ihn. Soren musste sich überwinden, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Gleich war er an der Reihe, vor Finny hinzutreten und seine Nummer in Empfang zu nehmen. Vor ihm waren nur noch vier andere Eulenkinder.


  „Hallo, mein Süßer!“, säuselte Finny, als Soren vortrat, „für dich habe ich eine ganz besondere Nummer.“ Soren sagte nichts und Finny fuhr fort: „Ja, bist du denn gar nicht neugierig?“


  Die will mich reinlegen. Hier darf man keine Fragen stellen, dachte Soren.


  Und das war es auch, was er erwiderte. „Hier darf man keine Fragen stellen.“


  Finnys Augen verströmten ein sanftgelbes Leuchten. Soren war einen Augenblick lang verunsichert. Dann beugte sich Finny vor und raunte ihm zu: „Weißt du, Schätzelchen, ich sehe das nicht so eng wie manch anderer. Wenn du also unbedingt eine Frage stellen musst– dann immer raus damit. Aber sprich bitte leise. Hier hast du auch dein Stück Maus, Liebchen. Und deine Nummer lautet…“ Sie seufzte und ihr weißes Gesicht schien gelblich aufzuleuchten. „Nein, so was– meine Lieblingsnummer! Die 12-1! Ist das nicht wunderbar? Das ist eine ganz besondere Nummer und auch du findest ganz sicher bald heraus, was deine besondere Bestimmung als Eule ist.“


  „Danke“, sagte der einigermaßen verwirrte Soren. Er war sehr erleichtert, dass das grimmige Eulenmännchen Finny anscheinend nichts Nachteiliges über ihn berichtet hatte.


  „Danke… Und weiter?“ Finny kicherte. „Siehst du? Auch ich muss manchmal Fragen stellen.“


  „Danke… Finny?“


  Abermals beugte sich die Schnee-Eule zu ihm herunter. In ihren gelben Augen funkelte leises Missfallen. „Noch mal!“, raunte sie. „Versuch’s noch mal– und sieh mir dabei in die Augen.“


  Soren schaute in das gelbe Leuchten. „Danke, Tante Finny.“


  „So ist’s recht, Herzchen. Ich bin halt eine alte Glucke. Ich hab’s einfach zu gern, wenn man mich ‚Tante‘ nennt.“


  Soren wusste zwar nicht, was eine Glucke war, aber er pickte sein Stück Maus auf und folgte seinem Vordermann in das Glaucidium, das, wie sich herausstellte, eine angrenzende Schlucht war. Zwei große braune Eulen mit ungepflegtem Gefieder geleiteten die Eulenkinder dorthin.


  Die Schlucht war nur von einer Seite aus zugänglich und bereits voller schlafender Eulenkinder. Der Mond warf seinen silbrigen Schein auf ihr Gefieder.


  „Kommt rein!“, blaffte jemand von einem hoch gelegenen Felsvorsprung.


  „Du da!“


  Eine rundliche Eule trat auf Soren zu. Sorens Herz schlug höher, denn es war eine Schleiereule wie seine Eltern und Geschwister. Sie besaß genauso ein herzförmiges weißes Gesicht und dunkle Augen. Doch obwohl ihm dieser Anblick so vertraut war, jagten ihm die Augen der fremden Eule Angst ein.


  „Stell dich in die hinterste Reihe und mach dich bereit, die Schlafhaltung einzunehmen.“ Der Befehl ertönte in der wohlbekannten heiseren Aussprache der Schleiereulen, aber Soren fand diesen Umstand keineswegs beruhigend.


  Dann wandten sich die beiden Eulen, welche die neu eingetroffenen Waisen in das Glaucidium begleitet hatten, an die Jungvögel. Es waren beides Waldohreulen. Über den rötlichen Augen sprossen ihnen lange Federbüschel, die sich unablässig hin und her drehten, was Soren ganz nervös machte. Sie sprachen abwechselnd, untermalt von dumpfen, seltsam schnarrenden Lauten. Ihr Huuu! schüchterte Soren noch mehr ein als Skenchs barsche Sprechweise, denn die Laute schienen klirrend in seiner Brust widerzuhallen.


  „Ich bin Jatt“, stellte sich die eine Waldohreule vor. „Ich war auch mal eine Nummer. Aber ich habe mir einen neuen Namen verdient.“


  „Www…“ Soren unterbrach sich erschrocken.


  „Nummer 12-1, deinem hässlichen Schnabel will offenbar eine Frage entschlüpfen!“ Diesmal ließ das Huuu! Sorens Brust derart erbeben, dass er schon glaubte, sein Herz müsste zerspringen.


  „Damit– das– ein– fürrr– alle– Mal– klarrr ist!“ Soren konnte kaum hinhören. „Hier im Sankt Äggie vermeiden wir gewisse Wörter, die mit Www… anfangen! Solche Wörter bilden meist den Auftakt zu einer Frage, und Fragen sind ein Ausdruck geistiger Maßlosigkeit. Fragen mögen die Vorstellungskraft beflügeln, aber sie lähmen zugleich unsere besten Eigenschaften als Eulen, nämlich Zähigkeit, Geduld, Bescheidenheit und Selbstzucht. Wir können nicht dulden, dass ihr hemmungslos in W-Wörtern schwelgt. Solche Wörter sind unanständig, ja, sie sind derart verwerflich, dass wir gezwungen sind, ihre Verwendung auf das Schwerste zu bestrafen.“ Jatt blinzelte und ließ den Blick auf Sorens Flügeln ruhen. „Unsere Aufgabe ist es, aus euch richtige Eulen zu machen. Dafür werdet ihr uns eines Tages dankbar sein.“


  Soren wurde ganz schwummerig vor Angst. Diese beiden Eulen waren so ganz anders als Finny… Tante Finny!, berichtigte er sich stumm.


  Jatt schnarrte jetzt nicht mehr ganz so unerträglich. „Und nun hat euch mein Vetter etwas zu sagen.“


  Die Sprechweise des Vetters war der seinen zum Verwechseln ähnlich. „Ich bin Jutt. Auch ich war einmal eine Nummer und musste mir meinen neuen Namen erst verdienen. Ihr nehmt jetzt Schlafhaltung ein: gerade stehen, Kopf hoch, Schnabel zum Mond! Wie ihr seht, sind in diesem Glaucidium bereits Hunderte von Eulenkindern versammelt. Sie haben alle auf diese Weise das Schlafen erlernt. Und ihr werdet es jetzt auch lernen.“


  Soren sah sich verzweifelt um. Wo war Gylfie? Aber er konnte nur Hortense, beziehungsweise Nummer 12-8, entdecken. Sie stand in vorbildlicher Schlafhaltung da. Ihr Kopf bewegte sich nicht, woran Soren erkennen konnte, dass sie im grellen Schein des Vollmonds bereits fest eingeschlafen war. Ein Stück weiter weg erspähte Soren einen bogenförmigen Durchgang. Wahrscheinlich war dahinter das benachbarte Glaucidium. Die Eulen dort schienen zu marschieren. Dabei öffneten und schlossen sie die Schnäbel, allerdings war nicht zu verstehen, was sie sagten.


  Jatt ergriff wieder das Wort. „Es ist streng verboten, beim Schlafen den Kopf unter den Flügel zu stecken oder ihn auf die Brust sinken zu lassen. Ebenso ist es untersagt, die Haltung einzunehmen, die sich viele von euch Jungvögeln angewöhnt haben, nämlich sich halb umzudrehen und den Kopf auf die Schulter zu legen.“ Soren unterdrückte mindestens sieben Wwws. „Eine falsche Schlafhaltung steht unter schwerster Strafe.“


  Jutt übernahm: „Zur Überwachung drehen im Glaucidium Schlafaufseher ihre Runden.“


  Jatt war wieder an der Reihe. Die beiden schienen bestens aufeinander eingespielt. Bestimmt hatten sie diese Ansprache schon oft gehalten. „Außerdem wird in regelmäßigen Abständen ein Signal ertönen, worauf sämtliche im Glaucidium befindlichen Eulenkinder den Schlafmarsch anzutreten haben.“


  „Beim Marschieren wiederholt ihr euren alten Namen immer und immer wieder“, verkündete nun Jutt. „Ertönt das zweite Signal, bleibt ihr sofort stehen und nennt eure Nummer, aber nur ein Mal, wohl gemerkt, dann nehmt ihr die Schlafhaltung ein.“


  Die Eulenvettern vereinten ihre Stimmen zu einem schaurig schnarrenden Kommando: „Und jetzt wirrrd geschlafen!“


  Soren versuchte zu schlafen. Er gab sich redlich Mühe. Vielleicht würde ihm Finny– Tante Finny– das ja glauben. Trotzdem hinderte ihn ein sonderbares Zwicken im Magen am Einschlafen. Es kam ihm vor, als verdichtete sich der Schein des Vollmondes, der einen Teil des Glaucidiums in helles Licht tauchte, zu einer spitzen Silbernadel, die durch seinen Schädel hindurch geradewegs in seinen Magen stach. Ob er den empfindlichen Magen seines Vaters geerbt hatte? Wenn ja, schmeckte sein Magen aber nicht etwa das Süßgras, von dem sich die soeben verspeiste Maus zu ihren Lebzeiten ernährt hatte, Sorens Magen schmeckte etwas anderes: Angst. Panische Angst.


  Zwar konnte Soren nicht abschätzen, wie lange es dauern würde, bis das Signal ertönte, aber schon bald war es so weit, dass er zum ersten Mal den Schlafmarsch antreten musste. Er stapfte hinter seinen Gefährten her und wiederholte dabei immer wieder seinen Namen. Dann gelangte die Prozession in den Schatten unter dem Felsbogen. „Aaah!“, seufzte Soren unwillkürlich. Das Stechen in seinem Schädel ließ nach, sein Magen beruhigte sich. Er wurde auch wacher, wie es sich für eine Eule, die schließlich ein Nachtgeschöpf ist, gehört. Er sah sich um. Neben ihm stand die kleine Fleckenkäuzin. „Hortense?“, sprach Soren sie an. Hortense heftete kurz den leeren Blick auf ihn und scharrte mit den Füßen, als wollte sie weitermarschieren.


  Ein Schlafaufseher kam angesegelt. „Wieso trittst du auf der Stelle, 12-8, hä? Nimm sofort Schlafhaltung ein.“


  Hortense legte sogleich den Kopf in den Nacken und reckte den Schnabel, aber der Felsbogen schirmte sie vom Mondlicht ab. Soren, der ebenfalls Schlafhaltung eingenommen hatte, linste durch die halb geschlossenen Lider zu ihr hinüber.


  Komisch, dachte er. Sie reagierte eher auf ihre Nummer als auf ihren früheren Namen. Wenn man sie mit ihrem alten Namen ansprach, bewegte sie lediglich die Füße.


  In der ungewohnten Haltung fand Soren auch jetzt keinen Schlaf, darum streckte er den Kopf ein wenig vor und lugte durch den Felsbogen. Auf der anderen Seite entdeckte er Gylfie, doch da ertönte auch schon wieder das Signal, ein ohrenbetäubend schrilles Kreischen. Als sich Tausende von Eulen in Bewegung setzten, wurde Soren ganz ohne sein Zutun weitergeschoben. Im Nu herrschte ein unbeschreibliches Gebrabbel, weil jedes Eulenkind seinen alten Namen unzählige Male wiederholte.


  Soren begriff, dass der Marsch der Bahn des Mondes durch das Glaucidium folgte. Allerdings waren sie zu viele, als dass sie alle gleichzeitig vom Mond beschienen werden konnten, darum durfte sich immer ein Teil der Gruppe unter den Felsbogen zurückziehen. Vielleicht hatte er ja Glück und Gylfie musste irgendwann gleichzeitig mit ihm dort verweilen. Dann konnte es ihm gelingen, sie anzusprechen.


  Drei Durchgänge musste er noch abwarten, musste drei Mal im Mondlicht marschieren und dabei seinen Namen vor sich hin plappern, spürte drei Mal das scheußliche Zwicken im Magen.


  „12-1– Schnabel hoch!“, blaffte ihn ein Schlafaufseher an und verpasste ihm eine Ohrfeige.


  Hortense marschierte neben ihm her und brabbelte: „12-8 ist ein wunderschöner Name. 12-8 passt prächtig zu mir. Ich liebe Zweien, Vieren und Achten, es sind die allerschönsten Zahlen!“


  „Hortense!“, raunte Soren noch einmal und glaubte zu erkennen, wie sie unmerklich mit den Krallen scharrte, aber das war auch schon alles. Er unternahm noch einen Versuch: „He, Horti!“ Aber die Fleckenkäuzin blieb in ihrem traumlosen Schlaf gefangen.


  Dann durfte Soren wieder unter dem Bogen eine Pause einlegen und schob sich unauffällig weiter, bis er am Rand des benachbarten Glaucidiums stand. Die Schlafaufseher hatten eben den Befehl: „Schlafen!“ ausgegeben.


  Auf einmal stand Gylfie neben ihm. Das zierliche Elfenkauzmädchen wandte den Kopf und flüsterte ihm etwas zu. „Die wollen uns mondwirr machen!“, raunte es.


  Mondwirr
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  „Was?“Es war dermaßen erlösend, eine W-Frage zu stellen, dass Soren beinahe die Antwort überhört hätte.


  „Haben dich deine Eltern nie davor gewarnt, im vollen Schein zu schlafen?“


  „Was heißt ‚im vollen Schein‘?“


  „Wann bist du geschlüpft?“


  „Vor drei Wochen, glaube ich. Jedenfalls haben mir das meine Eltern erzählt.“ Wieder einmal konnte Soren nur raten, wie lang eine Woche dauern mochte.


  „Das erklärt alles. Außerdem gibt es in Tyto sehr alte Bäume, nicht wahr?“


  „Oh ja! Bei uns gibt es viele, viele Bäume mit hohen Stämmen und Kronen voller prächtiger Nadeln und Zapfen oder mit Blättern, die sich rot und golden färben.“ Das mit dem Färben behauptete Soren, obwohl er die Blätter immer nur rot und golden gekannt hatte. Seine Eltern hatten ihm aber erzählt, dass die Blätter im Sommer grün waren. Kludd war gegen Ende der grünen Zeit geschlüpft.


  „Ich bin nämlich drei Wochen vor dir geschlüpft.“ Sie sprachen im Flüsterton und behielten die befohlene Schlafhaltung bei, aber beide waren hellwach. „Ich bin nach der Erneuerung geschlüpft.“


  „Die Erneuerung? Wann ist das?“


  „Also… Der Mond kommt und der Mond geht. Bei der Erneuerung ist der Mond so schmal wie eine Flaumfeder. Danach wird der Mond mit jedem Tag runder, bis wir vollen Schein haben, so wie jetzt. Der volle Schein hält ungefähr drei, vier Tage an, dann folgt das Schwinden. Statt weiter dicker und runder zu werden, schwindet der Mond dahin und wird immer dünner, bis er schließlich wieder flaumfederschmal ist. Danach ist er für eine Weile ganz weg.“


  „Das habe ich noch nie erlebt…“


  „Du hättest es erleben können, wenn du nicht in einem hohen Baum in einem dichten Wald gewohnt hättest. Wir Elfenkäuze leben in der Wüste, da gibt es kaum Bäume, und die wenigen haben nur spärliches Laub. Wir können fast immer den ganzen Himmel sehen.“


  „Ui!“, entfuhr es Soren gedämpft.


  „Darum warnen uns unsere Eltern auch vor dem vollen Schein. Zwar schlafen auch wir meistens tagsüber, aber nach einem anstrengenden Beuteflug kommt es schon einmal vor, dass eine Eule so müde ist, dass sie auch bei Nacht schläft. Das kann sehr gefährlich werden, wenn man sich dabei ungeschützt dem Licht des Vollmondes aussetzt. Man wird davon ganz wirr im Kopf.“


  „Wieso?“


  „Das kann ich dir auch nicht erklären. Meine Eltern haben nur erzählt, dass der alte Kauz Rocmore durch den vollen Schein den Verstand verloren hat.“ Gylfie musste sich sichtlich überwinden weiterzusprechen: „Sie meinten, er habe immer öfter nicht mehr gewusst, wo oben und wo unten ist. Zum Schluss hat er sich das Genick gebrochen, weil er überzeugt gewesen sei, von einem Kaktus aufzufliegen.“ Gylfie versagte beinahe die Stimme. „Er wollte zum Sternenhimmel hochfliegen, aber er ist runtergekracht. So ist das nämlich, wenn man mondwirr ist. Dann weiß man nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Man kann die Lüge nicht von der Wahrheit, die Wirklichkeit nicht von der Täuschung unterscheiden.“


  „Das ist ja schlimm!“, rief Soren erschrocken aus. „Und das passiert uns jetzt auch?“


  „Nicht unbedingt.“


  „Was können wir denn dagegen tun?“


  „Da muss ich erst mal nachdenken… Fürs Erste legst du am besten den Kopf ein bisschen schief, damit der Mond nicht direkt draufscheint. Bei vollem Schein zu fliegen, schadet übrigens nichts, nur schlafen darf man auf keinen Fall.“


  „Ich kann noch gar nicht fliegen“, entgegnete Soren traurig.


  „Pass einfach auf, dass du nicht einschläfst.“


  Soren legte den Kopf schief und richtete dabei den Schnabel so aus, dass er die Elfenkäuzin betrachten konnte.


  Wie kann ein derart winziges Geschöpf bloß so gewitzt sein?, dachte er. Hoffentlich, ach hoffentlich hatte Gylfie eine rettende Idee…


  Ein barscher Befehl ließ ihn zusammenfahren. „12-1, Kopf gerade, Schnabel hoch!“ Ein Schlafaufseher. Soren fing sich die zweite Ohrfeige ein.


  Immerhin schliefen weder Gylfie noch er selbst ein, und als der Schlafaufseher abgezogen war, unterhielten sie sich flüsternd weiter. Doch da ertönte auch schon das unvermeidliche Marschsignal. Es würde wieder drei Runden dauern, bis sie unter dem Bogen weitersprechen konnten.


  „Denk immer dran– du darfst auf gar keinen Fall einschlafen!“


  „Ich bin schrecklich müde… Was soll ich bloß dagegen machen?“


  „Denk an irgendwas.“


  „Woran denn?“


  „Na ja, zum Beispiel…“ Gylfie überlegte noch, da schubste ein Schlafaufseher sie vorwärts. „Denk ans Fliegen!“


  Ans Fliegen… Ja, der Gedanke ans Fliegen würde ihn wach halten, etwas Aufregenderes gab es schließlich nicht. Doch alle Träume vom Fliegen wurden von seiner eigenen Stimme übertönt, die leiernd seinen Namen wiederholte: „Soren… Soren… Soren… Soren… Soren…“


  Obendrein hörte man die ganze Zeit Tausende marschierender Krallen über den Felsboden klacken. Soren ging zwischen Hortense und einem jungen Uhu, dessen Namen er bei dem ununterbrochenen Gebrabbel nicht verstehen konnte. Vor Soren marschierten drei Schnee-Eulen-Kinder.


  Jede Gruppe bestand aus etwa zwanzig jungen Eulen und bildete lose Reihen. Alle Reihen marschierten im Gleichschritt, wobei jedes Eulenkind pausenlos seinen Namen aufsagte. Es war unmöglich, einzelne Namen herauszuhören, und schon in der vierten Runde kam Soren sein eigener Name reichlich sonderbar vor. Bald klang der Name gar nicht mehr wie ein Name, sondern wie eine belanglose Lautfolge. Und auch Soren selbst wurde belanglos, ein Wesen ohne vernünftigen Namen, ohne Eltern, ohne Geschwister, aber… vielleicht… mit einer Freundin?


  Schließlich durften sie wieder anhalten. Als das Gebrabbel schlagartig verstummte, begriff Soren plötzlich, was hier vor sich ging. Mit einem Mal passte alles zusammen, vor allem, wenn man bedachte, was ihm Gylfie über die Mondwirrnis erzählt hatte. Dieser Geistesblitz genügte, um Soren so lange wach zu halten, bis er das nächste Mal unter dem Felsbogen mit der Elfenkäuzin zusammentraf.


  „Die machen uns mit unseren Namen mondwirr, Gylfie!“, teilte er dem Eulenmädchen aufgeregt mit, als sie wieder nebeneinanderstanden. Hier unter dem Fels waren sie vor dem Mondschein geschützt, nur die Sterne funkelten über ihnen. Gylfie begriff sofort, was er meinte. Wenn man einen Namen unzählige Male wiederholte, verlor er irgendwann seine Bedeutung, seine Einzigartigkeit. Der Name löste sich einfach auf.


  Soren fuhr fort: „Darum beweg von jetzt an nur noch stumm den Schnabel oder wiederhol meinetwegen deine Nummer, aber sprich deinen Namen nicht mehr aus! Auf diese Weise kannst du ihn behalten.“ Trotzdem würden sie dem vollen Schein noch mindestens drei Nächte ausgeliefert sein, und auch danach würde es eine ganze Weile dauern, bis der Mond ganz geschwunden war.


  Gylfie betrachtete Soren erstaunt. Dieser gewöhnliche Schleiereulenjunge war auf seine Art ausgesprochen ungewöhnlich! Was er da herausgefunden hatte, war geradezu genial. Das spornte wiederum Gylfie noch mehr an herauszufinden, wie man beim vollen Schein unbeschadet schlafen konnte.


  Zwei Eulen, ein Gedanke
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  Als Soren und Gylfie sich am Ende dieser langen Nacht trennen mussten, wechselten sie einen beklommenen Blinzelblick. Wenn sie doch nur in derselben Gruppe wären– dann könnten sie sich austauschen, gemeinsam überlegen und Pläne schmieden! Gylfie hatte Soren einiges über ihre Gruppe erzählt. Auch ihr Betreuer schien recht nett zu sein, zumindest wenn man ihn mit Jatt, Jutt oder Skench verglich. Er hieß Onk, eine Abkürzung von „Onkel“. Wie Tante Finny hielt auch er ab und zu für Gylfie einen Leckerbissen bereit, einen Brocken Schlangenfleisch zum Beispiel, und sprach sie oftmals mit ihrem richtigen Namen an statt mit ihrer Nummer, die 25-2 lautete. Ja, als Gylfie Soren schilderte, wie ihr Betreuer sie aufgefordert hatte, ihn „Onk“ zu nennen, erinnerte ihn das sehr an Finny, als sie darauf bestanden hatte, „Tante“ gerufen zu werden.


  „Das war schon merkwürdig“, hatte Gylfie erzählt. „Erst habe ich ihn mit ‚Herr Betreuer‘ angesprochen, und da hat er gesagt: ‚Herr Betreuer! Wie schrecklich förmlich! Hast du schon wieder vergessen, wie du mich nennen sollst?‘– ‚Onkel‘, habe ich gesagt, und da hat er gemeint: ‚Na, na… Ich habe dir doch schon meinen richtigen Namen verraten.‘“


  Sein richtiger Name lautete anscheinend „Onk“. Während Gylfie erzählte, sah Soren regelrecht vor sich, wie sich der große Uhu so tief zu der kleinen Elfenkäuzin herunterbeugte, dass seine Federohren beinahe die Erde streiften.


  „Die Gruppenbetreuer geben sich mächtig Mühe, nett zu uns zu sein“, hatte Soren gemeint. „Trotzdem ist das Ganze irgendwie unheimlich, oder?“


  „Gruselig!“, hatte ihm Gylfie beigepflichtet. „Erst als ich ihn mit ,Onk‘ angeredet habe, hat er mir ein Stück Schlangenfleisch gegeben.“ Wehmütig fuhr sie fort: „Ach, ich erinnere mich noch so gut daran, wie wir meine Erste Schlange gefeiert haben. Papa hatte die Klappern für mich und meine Schwestern zum Spielen aufgehoben. Und weißt du was, Soren? Es kam mir vor, als könnte Onk Gedanken lesen! Ich denke eben an meine Feier, da sagt er: ‚Vielleicht habe ich dir ja sogar die Klappern aufgehoben, damit du etwas zum Spielen hast.‘ Ich habe mich bedankt. Ich habe mich völlig übertrieben bedankt. Es ist mir jetzt noch peinlich.“


  Soren wusste nur zu gut, was das Elfenkauzmädchen meinte.


  Nun aber waren sie wieder getrennt und Soren konnte nur hoffen und bangen, dass Gylfie irgendein Ausweg aus ihrer Zwangslage einfiel. Gylfie wiederum, die von Onk noch mehr Schlangenfleisch bekommen hatte, war träge und müde geworden. Onk hatte ihr sogar erlaubt, zwischendurch ein kurzes Nickerchen zu machen… Noch eine Belohnung oder eher eine Bestechung? Aber Gylfie konnte nicht schlafen. Jedes Mal, wenn sie fast eingedöst war– schläfrig von dem saftigen Schlangenfleisch, an dem sie sich überfressen hatte, weil es viel zu viel für eine Eule ihrer Größe gewesen war–, jedes Mal, wenn sie beinahe eingeschlafen war, ging ihr ein Gedanke durch den Kopf und weckte sie wieder auf. In der Gruppe nebenan konzentrierte sich Soren mit aller Macht: Denk nach, Gylfie! Lass dir etwas einfallen!


  Tante Finny war wirklich sehr lieb gewesen. Als Soren in seine Gruppe zurückgekehrt war, hatte sie gemeint, dass sie noch nie so ein müdes Eulenkind gesehen hätte. „Du hast kein Auge zugetan, was?“


  „Glaub nicht, Tante“, hatte Soren erwidert.


  „Pass mal auf, Schätzelchen. Wie wär’s, wenn du in die gemütliche Felsnische da drüben hüpfst, wo dich keiner beobachten kann, und mal kurz die Äuglein zumachst?“


  „Sie meinen, ich soll schlafen?“ Soren biss sich sofort auf die Zunge. „’tschuldigung. Ich wollte keine Frage stellen.“


  „Ich meine, dass du dir ruhig ein bisschen Schlaf gönnen solltest, mein Lieber, und du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, dass du eine Frage gestellt hast. Am Anfang nehmen wir es damit noch nicht so genau.“


  „Aber Schlafen verstößt gegen die Vorschriften. Wir sollen wach bleiben, weil wir demnächst zur Arbeit eingeteilt werden.“


  „Vorschriften muss man manchmal missachten. Ich bin ohnehin der Ansicht, dass man mit euch neu dazugekommenen Kleinen nicht so streng umgehen sollte. Um Glaux’ willen, schließlich seid ihr Waisenkinder!“


  Soren konnte es immer noch nicht ertragen, als Waise bezeichnet zu werden. Er hatte Eltern und Geschwister! Zwar hätte er nicht sagen können, warum, aber Waise zu sein schien etwas, dessen man sich schämen musste, erst recht, wenn man gar keine war. Wurde man so genannt, verwandelte man sich irgendwie in ein ungeliebtes, verstoßenes Geschöpf.


  „Jaja“, setzte Tante Finny hinzu, „ich bin halt eine alte Glucke.“


  Was ist denn nun eine Glucke?, ging es Soren wieder durch den Kopf, aber diesmal verkniff er sich die Frage. Er hüpfte in die etwas erhöhte Felsnische und war selbst überrascht, wie mühelos ihm das gelang. Donnerwetter, dachte er, mit dem Hüpfer könnte ich glatt die Ästlingsprüfung ablegen! Dann wurde er plötzlich todtraurig, weil ihm einfiel, dass er noch nicht einmal die ersten paar Unterrichtsstunden bei seinem Vater hatte nehmen können.


  Trotz allem wollte sich der Schlaf nicht gleich einstellen, denn als Soren an die Ästlingsprüfung dachte, kam ihm zwangsläufig auch das Fliegen in den Sinn. Ihm fiel ein, wie er bei Kludds ersten Flugversuchen zugeschaut hatte. Eine schwache Erinnerung regte sich in seinem Hinterkopf, aber er bekam sie nicht zu fassen… Er nickte ein.


  Plötzlich schreckte er auf, aber es war nicht Tante Finny, die ihn geweckt hatte. Es war etwas anderes, etwas Unaussprechliches. Abermals überkam ihn die sonderbare, mit Furcht gemischte Übelkeit. Sein Muskelmagen schmerzte. Er konnte der schrecklichen Wahrheit nicht ausweichen: Kludd hatte ihn aus der Bruthöhle gestoßen! Die Erinnerung traf ihn wie ein Blitzschlag. Auf einmal spürte er ganz deutlich die Krallen seines Bruders in der Flanke, spürte, wie er aus der Einflugöffnung geschubst wurde.


  Die Beine wurden ihm weich, er zitterte.


  Tante Finny eilte herbei. „Musst du würgen, Herzchen?“


  „Ja“, erwiderte Soren matt und würgte ein lächerlich kleines Gewölle aus. Kein Wunder. Er hatte noch nicht einmal Erste Knochen feiern können. Wie Kludd sich aufgespielt hatte, als er sein erstes Gewölle mit Knöchelchen darin ausgewürgt hatte! Ob man hier auch Erste Knochen feierte? Hier im Sankt Äggie waren die Bräuche so ganz anders. Zum Beispiel die feierliche Nummernverleihung. Das war doch keine Feier gewesen! Bei einer Feier sollte man sich als etwas Besonderes fühlen. Bei der Nummernverleihung hatte er gar nichts gefühlt. Tante Finny war nett, das schon, dafür waren die anderen Erwachsenen gar nicht nett, und der Blödsinn mit den angeblichen Waisen… Was sollte das? Was ging hier eigentlich vor?


  Die Ablah-Generalin Skench hatte verkündet: „Die Wahrheit finden– die Bestimmung ergründen.“ Sei gehorsam und bescheiden und stell keine Fragen. Die einzige Wahrheit, die Soren soeben begriffen hatte, war eine, die ihm den Magen umdrehte: Sein eigener Bruder hatte ihn aus dem Nest gestoßen. Denk nach, Gylfie, dachte Soren inbrünstig. Lass dir etwas einfallen!


  Ein toller Plan
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  „Wenn wir wieder marschieren sollen, dann tust du einfach so, als ob, Soren!“


  Eben hatte der unfreundliche Uhuaufseher von seinem Felsvorsprung aus den schrillen Weckruf ausgestoßen. Soren und Gylfie warteten Seite an Seite auf die morgendliche Futterzuteilung.


  „Was meinst du mit ‚als ob‘?“, fragte Soren blinzelnd. Die schreckliche Wahrheit über seinen Bruder und das Heimweh nach seinen Eltern beschäftigten ihn immer noch derart, dass er kaum mitbekam, was Gylfie sagte. Die ganze Zeit musste er an seine Eltern denken. Es war, als schmerzte ihn die Sehnsucht von Stunde zu Stunde mehr, und der Schmerz fühlte sich jedes Mal anders und noch scheußlicher an. Man gewöhnte sich anscheinend nicht daran, keine Eltern mehr zu haben. Die Vorstellung, dass er Mama und Papa nie mehr wiedersehen würde, war kaum auszuhalten. Er konnte die beiden nicht einfach so vergessen. Und das wollte er auch gar nicht. Nie, nie würde er sie vergessen!


  „Pass auf, Soren. Als Erstes kam mir der Gedanke, dass man uns marschieren lässt, weil die hohen Felswände ihren Schatten in das Glaucidium werfen. Der Bogen liegt immer im Schatten, stimmt’s?“


  Soren nickte. „Stimmt.“


  „Wir sollen in Bewegung bleiben, damit keine Gruppe zu lange im Schatten bleibt, wo sie vor dem Mond geschützt ist. Du hast ja bereits vorgeschlagen, dass wir lieber unsere Nummer wiederholen sollen statt pausenlos unseren Namen. Und da hatte ich auf einmal die Lösung: Wir müssen so tun, als ob wir mitmarschierten, dürfen uns aber dabei nicht aus dem Schatten des Bogens herausbewegen. Mir ist eingefallen, was mir mein Vater– er gehörte zu den besten Navigierern im ganzen Wüstenkönigreich Kuneer– einmal erklärt hat. Der Mond und die Sterne bewegen sich nicht so über den Himmel, wie es von uns aus gesehen den Anschein hat. Manche Sterne zum Beispiel scheinen auf der Stelle zu verweilen, dabei wandern sie in Wirklichkeit riesige Strecken.“


  „Hä?“, machte Soren.


  „Ich weiß, es ist ein bisschen kompliziert, aber mein Papa hat mir erklärt, dass es an der Entfernung liegt. Die Sterne sind so weit weg, dass der täuschende Eindruck entsteht, sie stünden still. Sogar der Mond, hat mein Papa gesagt, ist so weit weg, dass wir nicht erkennen können, wie er auf seiner scheinbar geraden Bahn herumeiert. Wenn etwas so Großes wie der Mond den Betrachter über seine eigentliche Bewegung hinwegtäuschen kann, sollte das etwas so Kleinem wie uns beiden doch erst recht gelingen.“


  Sorens traurige Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. Gylfie wurde immer aufgeregter. „Wir machen es wie die Sterne, bloß umgekehrt. Wir bleiben, wo wir sind, und tun so, als ob wir marschierten– aber wir marschieren auf der Stelle.“


  „Und die Aufseher?“


  „Die sind kein Problem. Die Aufseher halten sich meistens am Rand auf. Was in der Mitte los ist, kriegen sie nicht richtig mit. Gestern Nacht wurde eine Gras-Schleiereule beinahe umgerannt. Da hat auch keiner gesagt: ‚Entschuldigung‘ oder ‚Los, weiter!‘ oder ‚Pass doch auf!‘. Die anderen sind einfach um sie herum marschiert. Ich glaube nicht, dass es jemandem auffällt, wenn wir so tun, als ob wir mitmarschierten, dabei aber immer im Schatten unter dem Bogen bleiben. Verstehst du, was ich meine?“


  „Toller Plan, Gylfie!“ Soren war voller Bewunderung.


  „Heute Nacht probieren wir ihn aus. Ich kann’s kaum erwarten. Aber jetzt brauche ich erst mal was zu fressen.“


  „Das ist meine Portion?“ Soren betrachtete blinzelnd die tote Grille, die ihm eine große rotbraune Eule hinschob. „Äh, ich meine… Das ist meine Portion!“ Damit hatte er die unerlaubte Frage rasch in eine Feststellung verwandelt und musterte nun das sogenannte Frühstück. Kein Mäusefleisch, kein dicker Wurm– was hätte er für einen Kolibri gegeben! Eine Grille– das konnte doch nicht wahr sein! Er würde verhungern.


  Die Eulenkinder standen still und eine ganze Weile hörte man es nur noch knirschen und knacken. Soren wunderte sich, dass niemand ein Wort sagte. Eulen redeten doch sonst immer beim Fressen. Seine kleine Schwester Eglantine plapperte manchmal so viel, dass die Mutter sie erinnern musste: „Friss auch die Beine vom Käfer, Eglantine! Wenn du dauernd redest, lässt du ja das Beste liegen.“


  Dass keiner sprach, störte Soren, und überhaupt war es in den Steinschluchten des Sankt Äggie bedrückend still. Gewiss, man hörte den Wind heulen und Eulenkrallen über den Stein klacken, aber das war auch schon so gut wie alles. Man fühlte sich von der Umgebung abgeschnitten, von der Welt, sogar vom Himmel. Soren wurde allmählich klar, dass sich das ganze Leben der Eulen hier, falls man es überhaupt ein Leben nennen konnte, ausschließlich in den tiefen Felsschluchten und engen Gängen des Sankt Äggie abspielte. Es gab kaum Wasser, nur hier und da ein Rinnsal, in das man den Schnabel tunken konnte, und Soren fand weder Laub noch Moos noch Gras, nichts von all dem, was die Welt angenehm weich machte. Mit seinen schroffen Vorsprüngen und Felsnadeln glich das Sankt Äggie einem steinernen Wald.


  Die Frühstückspause war fast um, man hörte nicht mal mehr Krallengeräusche, sondern nur das Knacken der Grillenpanzer. Neben Soren murrte ein Eulenkind: „Ich hätte ja lieber ein Stück Rattennatter.“


  „Ach ja…“, seufzte Soren und dachte an MrsPlithiver. Aus Rücksicht auf die Nesthälterin verzichtete Sorens Familie prinzipiell auf Schlangenfleisch. MrsPlithiver pflegte zwar zu sagen, das sei übertrieben: „Mit Rattennattern oder Bullennattern habe ich kein Mitgefühl, die kann sowieso keiner leiden. Ihr braucht keine Rücksicht auf mich zu nehmen. Ich bin nicht so empfindlich.“ Trotzdem mieden Sorens Eltern diese Art Nahrung. „Aus Feingefühl gegenüber einer anderen Spezies“, wie sich Sorens Vater ausdrückte. Soren wusste nicht, was damit gemeint war. MrsPlithiver hatte doch gesagt, sie habe mit anderen Schlangen kein Mitgefühl. Allerdings hatte Soren den Verdacht, dass die Nesthälterin in diesem Punkt schwindelte, denn MrsPlithiver war sonst ausgesprochen mitfühlend. Soren hatte sie schrecklich gern, und sein Herz schlug schneller, als er sich daran erinnerte, wie sie von der Bruthöhle herunter nach ihm gerufen hatte. Sich den Klang ihrer Stimme vorzustellen, rührte ihn zu Tränen. Wie mochte es ihr in jener Nacht ergangen sein? Hatte Kludd auch ihr etwas angetan? Oder war es ihr gelungen, Hilfe herbeizuholen? Ob sie oft an Soren dachte? Ob seine Eltern oft an ihn dachten und sich nach ihm sehnten? Abermals gab es Soren einen schmerzhaften Stich. Beim Gedanken an Kludd überlief ihn ein Zittern.


  „Geht’s dir nicht gut?“, fragte Gylfie. Sie war so klein, dass sie Soren kaum bis an die Flügelspitzen reichte.


  „Nein, mir geht’s gar nicht gut“, stieß Soren hervor. „Wie auch? Denkst du denn gar nicht an deine Eltern? Hast du keine Sehnsucht nach ihnen? Kommt es dir nie in den Sinn, dass sie sich Sorgen um dich machen?“


  „Doch, schon, aber das tut einfach zu weh, darum lasse ich es meistens bleiben. Du musst dich zusammenreißen, Soren. Denk doch an unseren tollen Plan!“


  „Zusammenreißen? Du ahnst ja nicht, was ich vorhin über meinen Bruder herausgefunden habe!“


  Darauf ging Gylfie nicht ein. „Wir müssen uns jetzt ranhalten. Du musst es irgendwie schaffen, dass du fürs Gewöllorium eingeteilt wirst.“


  „Gewöllorium?“, wiederholte Soren verständnislos.


  Im Gewöllorium
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  Plötzlich stand Tante Finny vor ihm. „Grillenjäger… Du bist der ideale Grillenjäger! In unserer herrlichen Felsenwelt dauert die Grillensaison nämlich viel länger als anderswo. Die Grillen verkriechen sich in den Felsspalten und kommen erst mittags heraus, um sich zu sonnen.“


  „Äh… Ich bin noch ein bisschen hungrig, Tante. Vielleicht wäre ich im Gewöllorium besser untergebracht.“


  „Im Gewöllorium… hm…“ Tante Finny schien verdutzt. Es war noch nie vorgekommen, dass ein Eulenkind bei der Verteilung der Aufgaben um eine andere Arbeit bat. Sie musterte den Schleiereulenjungen. Er war tatsächlich ein bisschen grün um den Schnabel. Und wenn er sich als Grillenjäger nicht bewährte, bekam sie als seine Betreuerin Ärger. Außerdem fühlte er sich ihr vielleicht verpflichtet, wenn sie ihm seinen Wunsch erfüllte, und das konnte von Vorteil sein. Es war immer nützlich, wenn einem das eine oder andere Eulenkind noch einen Gefallen schuldete. „Vielleicht hast du ja Recht“, sagte sie darum. Ihre gelben Augen musterten Soren scharf. „Denk aber daran, dass ich mich für dich eingesetzt habe, Liebchen, und vergiss auch nicht, dass ich dir erlaubt habe“, sie sprach leise und aus dem Schnabelwinkel, „tagsüber ein Schläfchen zu machen.“ Das mattgelbe Leuchten ihrer Augen wurde zu einem gleißenden, goldenen Glänzen. „Dann stell dich meinetwegen in die Reihe der Eulenkinder, die fürs Gewöllorium eingeteilt sind.“


  „Ich bin Nummer 47-2. Ich weise euch in eure Arbeit im Gewöllorium ein. Kommt mit.“ Die junge Eule sprach eigenartig, ganz abgehackt, ausdruckslos und dumpf. Aber sie schnarrte nicht so unerträglich wie Jatt und Jutt. Soren hatte noch keine Eule so sprechen gehört.


  Soren und Gylfie folgten 47-2, die vor ihnen herstapfte. Klack-klack: Die Krallen der Eulenkinder bewegten sich schon bald wieder im Gleichschritt. Der dumpfe, leiernde Tonfall von 47-2 sprang auf die schier endlosen Reihen marschierender Eulenkinder über, als sie nun ein Lied anstimmten:


  Jedes Gewölle kann was berichten,

  Jedes erzählt uns viele Geschichten,

  Wir müssen nur den Inhalt sichten.

  Fell und Zähne und lose Gebeine

  Und dazu noch ein, zwei Steine–

  Jedes Gewölle kann was berichten.

  

  Es zu zerlegen, das macht uns Freude,

  Wir trennen Knochen, Sehnen, Häute,

  Das ist unsre Passion.

  Und entdecken wir beim Zupfen

  Die heiß begehrten Tupfen,

  So ist das unser Lohn.


  Der Anblick, der Soren und Gylfie im Gewöllorium erwartete, traf sie wie ein Schlag. Sie waren in einer auf drei Seiten abgeschlossenen Schlucht. Auf langen Felssimsen hockten Hunderte von Eulen, die mit zahllosen ausgewürgten Gewöllen beschäftigt waren. Hoch und nieder ruckten ihre Köpfe, als sie die Bällchen mit den Schnäbeln auseinanderzupften. Hätten Gylfie oder Soren das Wort „Hölle“ gekannt, hätten sie sicherlich begriffen, dass es sich hier um den schlimmsten Winkel jenes unerfreulichen Ortes handeln musste. Aber die beiden Eulenkinder hatten in ihrem jungen Leben noch nie einen Ort gesehen, der mit dem Gewöllorium zu vergleichen war. Bis zu ihrer Entführung hätte man ihre Welt als das reinste Paradies beschreiben können. Sie hatten oben in einem mächtigen Baum oder einem hohen Kaktus gewohnt und sich in die weichen Flaumfedern ihrer Eltern gekuschelt. Mehrmals am Tag hatten die Eltern ihnen schmackhafte Insekten in die hungrigen Schnäbel gestopft, bis sie schließlich die ersten saftigen Fleischbrocken kosten durften. Zwischen den Mahlzeiten hatten ihnen die Eltern verheißungsvolle Geschichten erzählt: vom Fliegen, vom Flugunterricht, von dem Gefühl im Magen, das einem sagte, wie man sich vom Wind tragen lassen musste.


  Nummer 47-2 trat vor die Neuankömmlinge hin und hielt ihnen mit ausdrucksloser Stimme eine kleine Ansprache. „Ich bin eine Zupferin dritter Klasse. Ich hole die größeren Bestandteile aus den Gewöllen– überwiegend Kieselsteine, Knochen und Zähne. Zupfer zweiter Klasse sind für Fell und Federn zuständig, Zupfer erster Klasse für Tupfen. Das hier ist ein Tupf.“ 47-2 wies mit dem Schnabel auf einen winzigen hellen Fleck, der in einem Gewölle vor ihr blinkte. „Ein Tupf ist eine Art Metall.“ Sie machte eine Pause. „Oder etwas Ähnliches“, setzte sie hinzu. „Das spielt für euch aber keine Rolle. Merkt euch einfach gut, dass Tupfen äußerst wertvoll sind, noch wertvoller als Gold. Tupf-Zupfer zu werden ist der höchste Rang, den man im Gewöllorium erreichen kann. Morgen werde ich übrigens zur Zupferin zweiter Klasse befördert. Darum ist es auch meine Aufgabe, euch einzuweisen, weil ich von allen Zupfern dritter Klasse die beste bin.“ Die junge Eule blinzelte und summte wieder das grässliche Lied.


  „Als Anfänger benutzt ihr zum Zupfen am besten den Schnabel. Mit den Krallen könnt ihr das Gewölle festhalten. Alles, was ihr herauszupft, legt ihr schön ordentlich in eine Reihe neben euch auf das Felssims, euren Arbeitsplatz. Wer seine Funde nicht ordentlich in eine Reihe legt, verstößt gegen eine der wichtigsten Vorschriften und wird streng bestraft, wie ihr bei unseren Lachbehandlungen noch erleben werdet.“


  Soren und Gylfie wechselten einen befremdeten Blick. Was war denn eine Lachbehandlung?


  „Wenn ihr eure Arbeit jedoch gewissenhaft erledigt, werdet auch ihr vielleicht eines Tages befördert.“ 47-2 trat auf das mit Gewöllen übersäte Felssims und ergriff eines davon mit den Krallen. „Fangt an. Die eigenen Gewölle zu zerzupfen ist übrigens streng verboten.“ 47-2 warf Soren einen warnenden Blick zu, dann senkte sie den gesprenkelten Kopf und machte sich an die Arbeit.


  Soren spürte einen Würgreiz und spie das zweite Gewölle seines Lebens aus.


  Soren und Gylfie schien es, als wollte die Zeit nicht vergehen. In gewissen Abständen stieß ein Eulenaufseher ein leises Pfeifsignal aus. Dann wurde wieder ein Loblied auf die Gewölle angestimmt, und zwar im gleichen leiernden Tonfall, in dem 47-2 zu sprechen pflegte. Soren kam es allerdings vor, als ob die Lieder vor allem dazu dienten, ihrer Arbeit einen Takt vorzugeben. Die Worte waren im Grunde bedeutungslos, wie auch die Nummern, die man ihnen verpasst hatte, keine Bedeutung hatten.


  In den Pausen zwischen den Liedern blieb es aber nicht völlig still. Immer wieder erklangen Kommandos wie: „Abschnitt 10B braucht neue Gewölle“ oder „Abschnitt 20C: Zügiger zupfen!“ Auch unterhielten sich manche Eulen bei der Arbeit, doch je länger Soren und Gylfie zuhörten, desto unverständlicher kamen ihnen diese Gespräche vor.


  Auf einmal begann auch das Eulenkind neben Soren zu sprechen. „12-1. Mir geht es heute Morgen prächtig. Ich habe eben meine erste Lieferung Gewölle zerzupft. Dir geht es bestimmt auch prächtig, wenn du deine erste Lieferung zerzupft hast. Wenn man eine Lieferung fertig hat, ist man so zufrieden und glücklich wie selten. Jeden Morgen um diese Zeit bin ich so zufrieden und glücklich wie selten.“


  Selten?, dachte Soren. Dieses Wort kannte er, denn seine Eltern hatten ihm erklärt, dass die Gattung der Schleiereulen, Tyto alba, der sie angehörten, selten geworden war. Das hieß, dass es nicht viele Schleiereulen gab. Wie konnte dieses Eulenkind behaupten, es sei so zufrieden wie selten, wenn es doch angeblich jeden Morgen um dieselbe Zeit so zufrieden war?


  „Mir geht es auch prächtig“, sagte ein anderes Eulenkind zu Gylfie. Anschließend hielt es fast dieselbe kleine Rede wie der erste Jungvogel.


  In regelmäßigen Abständen wandten sich die beiden fremden Eulenkinder an Soren und Gylfie und schilderten, wie überaus wohl sie sich gerade fühlten. Dann gingen sie dazu über, Lob in ihre Schilderungen einzuflechten, wie zum Beispiel: „25-2, für eine so außerordentlich zierliche Eule, wie du es bist, zupfst du in vorbildlicher Haltung.“


  „Danke schön.“ Gylfie neigte höflich den Kopf.


  „Gern geschehen, 25-2.“


  Dann begann das Eulenkind neben Soren: „12-1, deine Schnabeltechnik ist bereits äußerst ausgereift. Du stellst dich wirklich sehr geschickt an.“


  „Danke“, sagte Soren und fühlte sich aus unerfindlichen Gründen veranlasst hinzuzusetzen: „Vielen Dank.“


  „Gern geschehen. Aber du brauchst dich nicht für das Lob zu bedanken. Bedanken ist Kraftverschwendung. Loben zu dürfen ist an sich schon eine Belohnung– so wie ein Tupf.“


  „Was ist das eigentlich, ein Tupf?“ Die Frage war heraus, ehe sich Soren auf die Zunge beißen konnte, aber schließlich handelten viele der Gewölle-Lieder von Tupfen und Soren begriff einfach nicht, was in aller Welt es damit auf sich hatte. Dass man in den Gewöllen Federn, Knochen und Zähne entdeckte, war klar, aber die Tupfen blieben ihm ein Rätsel. Die beiden fremden Eulenkinder, die vorher so ausdruckslos gesprochen hatten, stießen unvermittelt laute Schreie aus: „Fragenalarm! Fragenalarm!“ Daraufhin kamen zwei grimmige Eulen mit dunklem Gefieder und rotbraunen Federohren über den gelb funkelnden Augen angeflogen und packten Soren.


  „Spinnst du, Soren?“, hätte Gylfie beinahe ausgerufen, konnte die Frage aber rechtzeitig unterdrücken.


  Sorens Magen zog sich zusammen, als sich die beiden Eulen jetzt mit ihm in die Lüfte schwangen. Hilflos baumelte er zwischen ihnen.


  Jede Eule hielt einen seiner Flügel in den Fängen und es kam ihm vor, als würde er entzweigerissen. Es tat scheußlich weh. Und als sie höher flogen, spürte Soren unter seinen Flügeln nicht die eingefangene Luft, von der sein Vater immer gesprochen hatte, sondern ein unangenehmes Brausen, das gegen seine Flügelunterseiten trommelte.


  „Die anderen lachen dich aus, 12-1. Sie lachen so laut, dass die Luft aufgewühlt wird!“, verkündete sein einer Peiniger.


  „Tja, 12-1“, ergriff der andere das Wort, „du bist heute der Erste, der eine Lachbehandlung bekommt.“


  Soren biss den Schnabel zusammen. Ganz gleich, wie viele Fragen auf ihn einstürmten und unbedingt ausgesprochen werden wollten– er würde stumm bleiben. Nun landeten die beiden Eulen mit ihm auf einem sehr hoch gelegenen Felsvorsprung, der von überall im Gewöllorium zu sehen war. Das Gelächter der anderen Eulenkinder und die hämischen Bemerkungen der Aufseher hallten von den Wänden der Schlucht wider.


  Soren dröhnte der Schädel. Beinahe hätte er vor Angst losgekreischt.


  „Und jetzt kommt der schönste Teil der Lachbehandlung!“ Ein schriller Schrei ertönte, ein gewaltiger Luftzug war zu spüren, und die Ablah-Generalin Skench landete neben Soren. Auch ihre Stellvertreterin, Leutnant Spoorn, gesellte sich mit boshaft funkelndem Blick zu ihnen. Großer Glaux!, dachte Soren, was haben die mit mir vor?


  In Schwester Finnys Obhut
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  „Oje, oje, 12-1, wie du aussiehst!“


  Soren stöhnte und öffnete blinzelnd die Augen. „Was ist passiert?“, fragte er. Das gelbe Leuchten von Tante Finnys Augen hüllte ihn wohltuend ein.


  „Na, na, Herzchen! Das Fragenstellen hat dich doch erst in diese unangenehme Lage gebracht. Wir müssen dich wohl in Zukunft ein wenig härter anfassen. Fürs Erste genügt es, wenn du weißt, dass du unartig warst. Aber jetzt bist du ja wieder hier bei mir und…“


  Besänftigende, leise Huhus entströmten Tante Finnys Schnabel.


  Soren schwirrte trotzdem der Kopf vor lauter Fragen. Er musste den Schnabel fest zukneifen. Anscheinend war er im Lauf der Lachbehandlung bewusstlos geworden. Er versuchte sich zu erinnern. Erst hatte jemand „Fragenalarm“ ausgerufen, dann waren die beiden grimmigen Eulen erschienen, Gelächter war aufgebraust– ein schreckliches Gelächter! Aber warum taten ihm bloß die Flügel so scheußlich weh?


  Diesmal erstarb die Frage von selbst. Nicht, weil er sich fürchtete, sie zu stellen, sondern weil er den Kopf gewandt und seine Flügel erblickt hatte. Sie waren kahl! „Großer Glaux“, entfuhr es ihm, dann wurde er fast wieder ohnmächtig.


  „Na, na!“, machte Tante Finny. „Darum kümmere ich mich schon. Gleich geht’s dir besser. Auf die dummen kleinen Federn kannst du verzichten, die brauchst du doch gar nicht.“


  „Ich brauche meine Federn nicht?!“ Das war keine Frage. War die Betreuerin gaga? „Ich brauche meine Federn nicht…“, wiederholte Soren fassungslos und hätte beinahe gefragt, wie er dann jemals fliegen sollte. Tante Finny zermalmte etwas im Schnabel. Sie schien zu würgen, dann ergoss sich aus ihrem Schnabel ein glibberiger Brei auf Sorens Flügel. Die Schmerzen ließen schlagartig nach und Soren seufzte erleichtert.


  „Das tut gut, nicht wahr? Für diese Art Schmerzen gibt es doch nichts Besseres als Gebirgsmoos. Ab jetzt darfst du mich ‚Schwester Finny‘ nennen.“


  „Schwester Finny?“ Soren berichtigte sich hastig. „Äh… Schwester Finny!“


  „Du lernst dazu, Liebchen, du lernst schnell dazu. Manchmal muss man ein bisschen streng werden. Aber ich gehe jetzt mal davon aus, es war dir eine Lehre und du brauchst nie mehr gerupft zu werden.“


  „Gerupft!“ Soren schnappte nach Luft. Man hatte ihn absichtlich gerupft? Es war kein Unfall gewesen?


  „Ich weiß, was du jetzt denkst!“ Sie sprach mit erstickter Stimme. „Ich bin auch nicht damit einverstanden. Leider habe ich hier nicht viel zu sagen. Ich kann mich nur, so gut es geht, um die lieben kleinen Eulenkinderchen in meiner Gruppe kümmern. Ich tue mein Möglichstes!“


  Aber Tante beziehungsweise Schwester Finny konnte nicht einmal erahnen, was Soren dachte. Sie betrachtete ihn mitleidig. Natürlich stellte sie keine Fragen, aber Soren fühlte sich genötigt zu sagen: „Tante, äh, Schwester Finny…“ Wie man sie anredete, schien der alten Schnee-Eule äußerst wichtig zu sein. Soren wollte ausdrücken, was in ihm vorging, ohne eine Frage zu stellen– oh ja, das Ganze war ihm wirklich eine Lehre gewesen. „Ich verstehe bloß nicht, Schwester Finny, wieso Sie so nett sind und die anderen Eulen im Glaucidium und im Gewöllorium so unfreundlich. Ja, nicht nur unfreundlich, sondern richtig gemein und das ganz ohne Grund.“


  „Nun, es gibt schon einen Grund.“


  „Es gibt einen Grund“, wiederholte Soren, ohne die Stimme zu heben. Es gelang ihm tatsächlich, nicht den Hauch einer Frage anklingen zu lassen.


  „Es festigt den Charakter.“


  „Es festigt den Charakter“, wiederholte Soren.


  „Durch sorgfältig bemessene Strafen sowie Selbstzucht sollt ihr abgehärtet werden.“ Schwester Finny leierte den Satz herunter, als hätte sie ihn schon unzählige Male wiederholt.


  „Verstehe. Kaputte Flügel festigen den Charakter.“ Soren gab sich Mühe, zustimmend zu klingen und sich keinesfalls anhören zu lassen, wie ungeheuerlich er dieses Vorgehen fand.


  „Schön, dass du das verstehst. Freut mich wirklich sehr.“


  „Und ich dachte immer, dass Eule sein und Fliegen zusammengehören. Wie dumm von mir.“ Soren wurde immer besser.


  „Kluges Herzchen!“, rief Schwester Finny erfreut. „Du hast eine wunderbare Auffassungsgabe. Richtig, die Erlaubnis zu fliegen muss man sich verdienen– wenn überhaupt.“


  „Ganz klar.“


  Diesmal musste sich Soren Mühe geben, ruhig zu sprechen, denn sein Magen krampfte sich zusammen, sein Herz schlug wie rasend und eine unbestimmte Angst drohte ihn zu überwältigen.


  „Ach, da kommt ja 12-8. Sie ist ein wunderbares Beispiel für eine SNF.“


  Soren begriff nichts.


  „SNF, Liebchen. Das ist die Abkürzung für ‚Soll Nicht Fliegen‘. Außerdem macht 12-8 eine Ausbildung zur Krankenschwester.“


  Wer war doch gleich Nummer 12-8? Soren ging alle ihm bekannten Nummern in Gedanken durch. 12-8 kam ihm vertraut vor, und da erblickte er auch schon die Fleckenkäuzin Hortense, die sich so gefreut hatte, eine Nummer zu bekommen, weil sie ihren Namen nicht leiden konnte. Sie hüpfte näher.


  „Komm zu uns, 12-8! Ich erteile dir deine erste Unterrichtsstunde in Krankenpflege“, trällerte Tante Finny.


  Hortense, beziehungsweise Nummer 12-8, blickte leerer drein denn je, aber sie rief aus: „Uiii, ein Patient, ein Patient! Bitte zeigen Sie mir, wie man Moosbrei herstellt, Oberschwester Finny!“


  Finny demonstrierte dem Kauzmädchen, wie man das Moos mit dem Schnabel zermalmte, bis es weich und schleimig wurde. Soren war es ganz recht, dass sich die beiden so hingebungsvoll um seine Flügel kümmerten. Die Schmerzen waren schon so gut wie verschwunden. Als ihm 12-8 den Moosbrei auflegte, musterte er sie forschend. Warum sollte sie nicht fliegen? Er überlegte, wie er das herauskriegen konnte, ohne eine Frage zu stellen, und begann so: „Ich glaube, ich habe dich heute Morgen im Gewöllorium gesehen.“


  „Oh nein, das ist ausgeschlossen. Ich arbeite ausschließlich als Glucke.“


  „Als Glucke“, wiederholte Soren. Hortense sagte nichts. „Als Glucke“, versuchte Soren es noch einmal. Hortense sagte immer noch nichts. „Es macht bestimmt Spaß, als Glucke im Gluckorium zu arbeiten.“ Das Wort hatte sich Soren rasch ausgedacht.


  „Ich arbeite nicht im ‚Gluckorium‘, so heißt mein Arbeitsplatz nicht.“ 12-8 sprach im leiernden Ton der Mondwirren.


  „Ach so. Klar, dumm von mir. Es heißt natürlich anders. Hab ich nur grade vergessen.“


  „Nein, du hast es nicht vergessen. Du weißt überhaupt nicht, wie mein Arbeitsplatz heißt. Niemand weiß das.“ 12-8 klang jetzt ein wenig gereizt. „Das ist streng geheim.“


  „Streng geheim.“


  „Streng geheim. Aber ich weiß Bescheid.“ Das Eulenmädchen plusterte sich stolz auf.


  „Du weißt Bescheid, wie man fliegt.“


  „Quatsch. So ein Blödsinn. Dann wüsste ich doch über das andere nicht Bescheid.“


  Aber willst du denn nicht fliegen? Soren hätte die Frage am liebsten herausgebrüllt. Doch da trat Finny wieder zu ihnen.


  „Du machst das großartig, 12-8. Du bist schon eine richtige kleine Krankenschwester.“


  „Meinen Flügeln geht’s auch schon viel besser“, sagte Soren mit gespielter Dankbarkeit und staunte selbst, wie rasch er gelernt hatte, sich zu verstellen. Zwar ging es seinen Flügeln tatsächlich besser, aber Soren wollte auf etwas anderes hinaus. Er wollte Antworten bekommen, ohne eine Frage zu stellen. „Ich erzähl euch mal, wovon es mir sonst noch besser geht, wenn ich mich nicht wohlfühle.“


  „Au ja, das möchten wir zu gern hören, Schätzelchen“, säuselte Finny.


  „Von Geschichten. Am liebsten höre ich die alten Geschichten über Ga’Hoole. Die Legenden von Ga’Hoole nennt man sie, glaube ich.“


  Tante Finnys Schnabel entfuhr ein Laut, halb Würgen, halb Kreischen, dann sank sie bewusstlos in sich zusammen.


  „Oh weh! Ich weiß nicht, was du zu ihr gesagt hast, 12-1, aber jetzt muss ich die Oberschwester sein und Schwester Finny pflegen.“ Die kleine Fleckenkäuzin stapfte davon, um eine Arznei zu holen.


  „Also ich weiß noch ganz gut, was ich gesagt habe“, raunte Soren vor sich hin. „Es ging um die alten Legenden von Ga’Hoole.“


  Verkehrte Welt
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  In der folgenden Nacht trafen sich Gylfie und Soren wieder unter dem Felsbogen zwischen ihren beiden Glaucidien. Eigentlich hatten sie verabredet, nun endlich Gylfies glorreichen Plan in die Tat umzusetzen, aber Soren waren mittlerweile Zweifel gekommen.


  „Ich weiß nicht, Gylfie… Und wenn es schiefgeht?“


  „Soren!“, sagte Gylfie flehentlich, „ich weiß genauso wenig wie du, ob es klappt, aber wir können es doch wenigstens versuchen! Was haben wir denn schon zu verlieren?“


  „Den Verstand zum Beispiel.“


  Gylfie stieß ein leises Gurr aus. Fast alle Eulenarten kicherten auf diese Weise.


  Es gab einen Luftzug und die Elfenkäuzin fand sich auf dem Rücken liegend wieder. „Hier wird nicht gelacht! Gelacht wird ausschließlich unter Anleitung von Leutnant Spoorn. Mach das nicht noch mal! Beim nächsten Mal melde ich dich. Ich freue mich schon auf deine erste Unterrichtsstunde in ordnungsgemäßem Lachen.“


  Damit entfernte sich der Aufseher. Soren und Gylfie wechselten einen Blick. Es hatte ihnen glatt die Sprache verschlagen. Wo waren sie hier bloß gelandet? Hier gab es Unterricht im Schlafen, Unterricht im Lachen und Lachbehandlungen!


  Soren begriff nicht, wozu eine Schule wie Sankt Äggie gut sein sollte. Was sollte man hier eigentlich lernen und wozu? Was hatte es mit den Tupfen auf sich, die angeblich wertvoller als Gold waren? Was hatten Skench und Spoorn mit ihnen vor? Wozu wollte man sie ausbilden? Zu richtigen Eulen jedenfalls nicht, das stand fest.


  Aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, über diese Fragen nachzugrübeln. Seit Sorens eigener Lachbehandlung beschäftigte ihn noch etwas ganz anderes.


  „Du kannst vielleicht von hier fliehen, Gylfie, ich nicht.“


  „Was redest du da für einen Unsinn, Soren?“


  „Na, du bist doch schon so gut wie flügge– das sieht man. Dir wachsen schon die letzten Federn. Du kannst bald hier abhauen.“


  „Du auch.“


  „Du bist wohl mondwirr! Die haben mich kahl gerupft, Gylfie.“


  „I wo, die haben dir bloß die Flaumfedern ausgerupft. Die Ansätze der Hauptfedern sind noch da und die Nebenfedern sprießen auch schon.“


  Soren hob einen Flügel und inspizierte ihn. Tatsächlich, man sah noch die Ansätze. Trotzdem, dachte er, kann man denn ohne Flaumfedern…?


  Gylfie erriet, was ihn beschäftigte. „Zum Fliegen braucht man keine Flaumfedern, Soren. Flaumfedern sind nur dazu da, einen warm zu halten. Du kannst auch ohne Flaumfedern fliegen, dann ist dir eben kalt, na und? Und bis du richtige Flugfedern hast, ist auch dein Flaum wieder ein bisschen nachgewachsen.“


  Soren musterte seinen Flügel noch einmal kritisch. Zum ersten Mal leuchtete wieder ein Schimmer Hoffnung aus seinen dunklen Augen in dem herzförmigen, weißen Gesicht. Gylfie schöpfte neue Zuversicht. Sie musste Soren unbedingt davon überzeugen, dass er es schaffen konnte. Er musste wieder auf ihren Plan vertrauen.


  Gylfie hatte miterlebt, wie ihren Geschwistern scheinbar über Nacht unbekannte Kräfte zugewachsen waren. Sie hatten sich in die Lüfte erhoben, nachdem sie tagelang vergeblich flatternd von Ast zu Ast gehüpft waren. Sie hatte ihren Vater gefragt, wie ihre Geschwister das anstellten. Was hatte der Vater doch gleich geantwortet?


  „Nun, Gylfie, man kann üben und üben und es nützt alles nichts, wenn man sich das Fliegen nicht zutraut. Erst mit genug Selbstvertrauen hat man das entscheidende Gefühl im Magen.“ Der Vater hatte innegehalten und dann belustigt hinzugesetzt: „Schon komisch, dass unsere stärksten Gefühle alle aus dem Magen kommen– sogar, wenn es die Flügel betrifft.“ Wie um seine Behauptung zu untermalen, hatte er ein Büschel Federn aufgestellt und noch einmal bekräftigt: „Bei unsereinem geht alles vom Magen aus.“


  „Hör zu, Soren“, sagte Gylfie, „ich habe im Gewöllorium noch eine Menge erfahren, nachdem du ohnmächtig hinausgetragen wurdest.“


  Soren blinzelte und schüttelte sich, wie es Eulenkinder tun, wenn sie verlegen sind oder sich schämen. „Als ich blöde Fragen gestellt habe, hast du lieber zugehört. Kluge Gylfie.“


  „Jetzt hack nicht auch noch selbst auf dir rum!“, erwiderte Gylfie ungehalten. „Das haben die anderen doch schon erledigt.“


  Ihre Unverblümtheit verdutzte Soren. Er hörte auf, verlegen zu blinzeln, und sah der Elfenkäuzin in die Augen.


  Sie sprach weiter: „Hier in Sankt Ägolius herrscht eine verkehrte Welt, alle sind durchgedreht! Darum dürfen wir uns ja auch nicht mondwirr machen lassen. Sonst können wir nicht mehr klar denken und kommen nie hier weg. Und denken müssen wir, um einen Fluchtplan zu entwerfen. Also pass jetzt gut auf.“


  Soren nickte und Gylfie fuhr fort: „Erstens ist morgen die dritte Nacht des vollen Scheins. Danach fängt der Mond wieder an zu schwinden. Was das bedeutet, habe ich dir ja schon erklärt. In ein paar Tagen wird er kaum noch zu sehen sein, dann kann uns auch niemand mehr mondwirr machen. In jeder Nacht, die wir im Glaucidium zubringen, wird der Schein des Mondes ein wenig schwächer. Für uns wird es deshalb immer leichter, im Schatten zu bleiben. Aber bis dahin müssen wir so tun, als seien wir wie alle anderen mondwirr geworden.“


  Soren verkniff sich eine Frage, auch wenn Gylfie die Einzige war, die ihn nicht dafür bestraft hätte. Er wollte ihren Gedankengang nicht unterbrechen, denn eines war ihm inzwischen klar: Alles an diesem Elfenkauzmädchen war zierlich und klein, aber ihr Verstand, der war überragend. Und diesen Verstand benutzte sie soeben, das spürte er.


  „Nach der nächsten Monderneuerung hast du bestimmt fast alle deine Flugfedern, und wenn der nächste volle Schein kommt, bist du endlich flügge.“


  „Und du, Gylfie? Bei dir dauert es doch bloß noch ein paar Tage.“


  „Ich warte, bis du so weit bist.“


  „Du willst auf mich warten!“ Diesmal war es keine Frage, Soren war fassungslos. So fassungslos, dass er kein Wort mehr herausbrachte. Darum war es jetzt an Gylfie, eine Frage zu stellen.


  „Was ist denn los, Soren?“


  „Ich kann einfach nicht glauben, was du eben gesagt hast, Gylfie. Warum solltest du auf mich warten, wenn du schon in ein paar Tagen abhauen kannst?“


  „Das ist es ja gerade, Soren, ich könnte dich niemals im Stich lassen. Du bist mein Freund, und Freunde sind wichtiger als alles andere. Wenn ich ohne dich fliehen würde, wäre mir mein Leben keine zwei Gewölle mehr wert. Außerdem brauchen wir einander.“


  „Ich brauche dich viel mehr, als du mich brauchst“, sagte Soren kleinlaut.


  „Ach, Waschbärkacke!“


  Abermals traute Soren seinen Ohren nicht. „Waschbärkacke“ war einer der schlimmsten, schmutzigsten Ausdrücke, die ein Eulenkind in den Schnabel nehmen konnte. Kludd hatte sich einmal eine kräftige Ohrfeige von seiner Mutter eingefangen, weil er zu MrsPlithiver „Waschbärkacke!“ gesagt hatte.


  „Du hast doch herausgefunden, dass man uns hier mondwirr machen will, indem man uns immerzu unsere Namen wiederholen lässt, Soren. Das war genial!“


  „Aber du bist zuerst dahintergekommen, was es mit der Mondwirrnis auf sich hat. Ich hatte noch nie davon gehört.“


  „Dann habe ich in dem Punkt eben besser Bescheid gewusst als du, na und? Trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, was es in unseren Fall bedeutet hätte. Deine Eltern hätten dich genauso über die Gefahren des vollen Scheins aufgeklärt, wenn du ein bisschen früher geschlüpft oder wie ich in der Wüste aufgewachsen wärst. Aber jetzt hör zu, was ich gestern entdeckt habe, als du weggetragen wurdest. Ich sollte nämlich für 47-2 einen Botengang übernehmen. Dafür musste ich das Gewöllorium verlassen, und da…“ Gylfie sah sich vorsichtig nach allen Seiten um und senkte die Stimme. Die ersten Strahlen des Mondes krochen über den dunklen Horizont.


  Gylfies Entdeckung
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  „Ich sollte den Gewöllesammlern ausrichten, dass unser Abschnitt eine neue Lieferung braucht. 47-2 hat mir gezeigt, wo es zur Großen Klamm geht. Die Große Klamm ist eher ein breiter Felsspalt als eine Schlucht und führt in der Nähe unseres Arbeitsplatzes an einer Wand des Gewölloriums hoch. Ich sollte mich einer Gruppe Eulenkinder anschließen, die auch in die Vorratsräume geschickt wurden. Unterwegs sollte ich mich aber nirgendwo anders umsehen oder aufhalten.“


  Gylfie erzählte so anschaulich, dass Soren sich jede Biegung und Windung der Großen Klamm vorstellen konnte, als hätte er selbst Gylfie auf ihrem Botendienst begleitet.


  „Von dem Hauptgang zweigen viele schmalere Felsgänge ab, hin und wieder hört man auch Stimmen. Merkwürdigerweise schien sich keins der anderen Eulenkinder für die Abzweigungen und noch nicht mal für die Stimmen zu interessieren. Vielleicht waren sie den Weg schon zu oft gegangen. Ich habe mich trotzdem umgeschaut und mir ist aufgefallen, dass man an einer Stelle der Klamm ein Stückchen Himmel sieht. Es sah wunderschön aus, wie ein blauer Fluss, und es war ganz dicht über mir. Soren, Sankt Ägolius ist das ideale Gefängnis, weil die Schlucht, in der es liegt, so tief ist. Aber an dieser Stelle in der Klamm ist man auf einmal viel weiter oben und dem Himmel näher.“


  „Dem Himmel näher…“, wiederholte Soren sehnsüchtig. Früher war auch er dem Himmel nahe gewesen. Früher hatte er sich hoch oben in seiner Baumhöhle in die weichen Flaumfedern seiner Eltern kuscheln können. Früher war er dem wunderschönen Blau ganz nah gewesen. Dicht über ihm hatten sich der strahlende Taghimmel und der schwarze Nachthimmel gewölbt. Kein Wunder, dass ein Eulenkind da auf den Gedanken kam, es könnte schon fliegen, ehe es flügge war. Der Himmel und die Eulen– beides gehörte untrennbar zusammen.


  Gylfie erzählte weiter: „Ich habe mir vorgenommen, mich auf dem Rückweg ins Gewöllorium an der Stelle mit dem Ausblick noch einmal gründlicher umzuschauen. Mir fiel ein, dass ich ja einfach nur so tun könnte, als ob ich mitmarschiere, so wie in unserem Plan, du weißt schon. Sozusagen probehalber. Um zu sehen, ob es jemandem auffällt. Außerdem hatte ich Glück, weil uns keine Aufseher begleiteten.“ Bei diesen Worten leuchteten Gylfies Augen und sie machte eine Kunstpause, damit Soren auch begriff, was sie da sagte, und sich endlich von ihrem Plan überzeugen ließ. „So habe ich es auf dem Rückweg dann auch gemacht. Niemandem schien etwas aufzufallen. Die anderen sind einfach um mich herumgegangen, als wäre ich ein Felsvorsprung. Aber dann ist etwas ganz Sonderbares passiert. Eine Eule ist kurz neben mir stehen geblieben, weil sie gestolpert war. Es war eine junge Schnee-Eule und sie blinzelte mich an. Ich dachte schon: Großer Glaux, jetzt ist alles aus, jemand hat gemerkt, dass ich nicht weitergehe. Darum habe ich rasch zum Himmel hochgezeigt und fröhlich gesagt: ,Guck mal da oben– Himmel!‘ Die Schnee-Eule hat geblinzelt, aber nicht erstaunt, sondern mondwirr. Ihr Blick war so leer wie beim Schlafmarsch, wenn alle ihre Namen wiederholen.“ Gylfie holte tief Luft. Jetzt kam der entscheidende Punkt ihres Berichts. „Da ging mir auf, dass viele Wörter für die Eulen hier genauso wenig Bedeutung haben wie ihre Namen. Kannst du dir eine Eule vorstellen, die nicht weiß, was der Himmel ist, Soren?“


  Soren überlegte. Das war tatsächlich unvorstellbar. Doch da fiel ihm ein, wie ihm Tante Finny erklärt hatte, dass manche Eulenkinder SNF waren, ‚Soll Nicht Fliegen‘. Er hatte eine Gegenfrage. „Hat die Schnee-Eule bloß das Wort ‚Himmel‘ nicht gekannt oder kennt sie den Himmel selbst nicht?“


  Gylfie blinzelte. Ganz schön schlau, dieser Soren.


  „Unsere Nesthälterin MrsPlithiver ist eine Blindschlange, ich habe dir ja schon von ihr erzählt. Obwohl sie nicht sehen kann, weiß sie, was der Himmel ist. Sie sagt, bei den Schlangen, blind oder nicht blind, heißt der Himmel ‚der Ferne‘, weil er für sie so weit weg ist. Für eine Schlange ist der Himmel unerreichbar, darum arbeitet MrsP. ja auch so gern für uns– weil sie dann dem Fernen näher sein kann.“


  „Mag sein, Soren, ich glaube trotzdem, dass die Schnee-Eule in der Klamm vollkommen mondwirr war. Sie kennt weder das Wort, noch hat sie eine Vorstellung vom Himmel.“


  „Wie traurig“, sagte Soren leise.


  „Ja, das ist traurig, aber es erleichtert uns die Flucht. Vielleicht kennen auch die Aufseher den Himmel nicht. Ich habe in der Klamm aber noch eine andere Entdeckung gemacht.“


  „Und die wäre?“


  „Ich habe in eine Abzweigung hineingespäht, und da stand jemand Wache, der mir nur zu bekannt vorkam. Es war Grimbel, der mich entführt hat. Ich habe seither oft über ihn nachgedacht. Weißt du noch, was er kurz vor unserer Ankunft hier gesagt hat? Ob sich der Aufwand lohnt und so weiter. Und erinnerst du dich noch, wie dein Entführer ihn gewarnt hat, dass er sich einen Tadel einfängt, wenn ihn Spoorn so reden hört?“


  „Ja, das weiß ich noch.“ Worauf wollte Gylfie wohl hinaus?


  „Also, ich glaube, dieser Grimbel ist womöglich noch nicht ganz und gar mondwirr. Das könnte vorteilhaft für uns sein.“


  „Moment mal! Erst sagst du, es kann uns nützlich sein, wenn die anderen alle ein für alle Mal mondwirr sind, und jetzt sagst du auf einmal, es wäre gut, wenn jemand wie Grimbel vielleicht noch halbwegs bei Verstand ist. Was denn nun?“


  „Vielleicht macht es Grimbel ja wie wir. Vielleicht tut er auch nur so, als ob. Ich bin mir fast sicher, dass er sich nur verstellt.“


  „Wieso?“


  „Weil ich ein Stück in die Abzweigung hineingehuscht bin und gesehen habe, was er dort bewacht.“


  „Das hast du dich getraut?“


  „Ja. Weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, etwas aus jemandem herauszukriegen, wenn man keine Fragen stellen darf?“


  „Allerdings!“


  „Ein paarmal wäre mir beinahe eine rausgerutscht und Grimbel hat das, glaube ich, sehr wohl gemerkt.“


  „Und was hast du nun herausgefunden?“


  „Hast du schon mal von Büchern gehört?“


  „Klar doch“, erwiderte Soren gekränkt. „Wir Schleiereulen hatten schon immer mit Büchern zu tun.“ Das pflegten seine Eltern zu sagen, wenn sie die paar Bände, die sie besaßen, hervorholten und ihren Kindern daraus vorlasen. „Früher haben viele Schleiereulen in Kirchen genistet. Meine Eltern besitzen ein Gesangbuch.“


  „Was ist das, ein Gesangbuch? Ertönt Gesang, wenn man es aufschlägt?“


  „Nein, die Lieder sind darin niedergeschrieben, glaube ich.“ Allzu oft hatten Sorens Eltern das Buch nicht aufgeschlagen, aber wenn die Mutter einmal daraus vorgelesen hatte, war es ihm immer vorgekommen, als ob sie eher singen als sprechen würde. „Wie kommst du denn jetzt auf Bücher? Was hast du von Grimbel erfahren?“


  „Dass er eine Schlucht voller Bücher bewacht, die sogenannte ‚Bibliothek‘. Ist dir das Wort schon mal untergekommen?“


  „Nein. Aber wie hast du das alles herausgefunden, ohne eine einzige Frage zu stellen? Denn du hast doch nichts gefragt, oder?“


  „Ich bin doch nicht blöd! Darum bin ich ja darauf gekommen, dass sich Grimbel womöglich nur verstellt. Er schien meine Fragen vorauszuahnen. Die Bibliothek darf außer Skench und Spoorn niemand betreten. Und jetzt will ich unbedingt da rein.“


  „Wozu das denn? Ich dachte, wir wollen hier raus!“


  „Ich muss wissen, was es mit den Tupfen auf sich hat.“


  „Tupfen? Was für Tupfen?“


  „Na, die Dinger, um die es in den Liedern hier immer geht– ‚die heiß begehrten Tupfen‘, die nur Zupfer erster Klasse aus den Gewöllen holen dürfen.“


  „Bist du gaga, Gylfie? Willst du etwa noch so lange hierbleiben, bis du zur Zupferin erster Klasse befördert wirst?“


  „Soren, im Sankt Äggie werden nicht nur Eulenkinder mondwirr gemacht, hier ist noch etwas ganz anderes im Gange, das spüre ich. Etwas ganz, ganz Schlimmes. Etwas, was alle Eulenvölker auf der ganzen Welt ins Verderben stürzen kann.“ Gylfie machte eine Pause. „Es geht um Leben und Tod.“ Diese letzten Worte hingen wie eine Drohung in der Luft und Gylfie blickte nur starr geradeaus.


  „Die anderen Eulen hier sind wandelnde Tote, da hast du schon Recht. Jedenfalls wäre ich lieber tot, als so zu werden wie 47-2. Aber was hat das mit den Eulenvölkern der Welt zu tun?“


  „Ihnen droht die Vernichtung.“ Gylfies Stimme war kalt wie Eis. „Soren, ich will genauso schnell hier abhauen wie du und Grimbel kann uns bei der Flucht vielleicht behilflich sein. Trotzdem müssen wir auf der Hut sein. Die Bücher in dieser Bibliothek bergen die Antworten auf viele Fragen. Diese Antworten könnten nicht nur uns bei der Flucht nützen, sie könnten auch anderen Eulen eine Hilfe sein– anderen Eulen in deiner Heimat, dem Königreich Tyto, und in meiner Heimat, dem Wüstenkönigreich Kuneer. Du willst doch nicht, dass es noch mehr Eulen ergeht wie uns, oder?“


  Auf einmal sah Soren Eglantine vor sich, seine geliebte kleine Schwester. Die Vorstellung, dass auch sie entführt und mondwirr gemacht werden könnte, war ihm unerträglich. Und es gab unzählige Eglantines auf der Welt! Konnte er es verantworten, dass sie mit leerem Blick und leiernder Stimme in einer unwirtlichen Felsenwelt hausen mussten und niemals Fliegen lernen durften? Ihn schauderte. Nein, es ging wahrhaftig nicht nur darum, aus Sankt Äggie zu entkommen. Die Aufgabe, die vor ihnen lag, war weit größer und bedeutungsvoller!


  Ein misstönender Schrei schreckte sie auf. Der Mond war aufgegangen, das Signal zum ersten Schlafmarsch ertönte. Rings um Soren und Gylfie setzten sich Tausende von Eulen in Bewegung. Abermals war das Gebrabbel zu hören, als jede Eule ihren alten Namen unzählige Male wiederholte. Soren und Gylfie wechselten einen Blick, dann öffneten und schlossen auch sie die Schnäbel und wiederholten ihre Nummern in einem Tonfall, der dem Klang eines Namens einigermaßen ähnlich war– und ihren richtigen Namen möglichst unähnlich. Heute Nacht wollten sie außerdem den zweiten Teil ihres Plans in die Tat umsetzen. Einen ersten Versuch hatte Gylfie ja schon in der Großen Klamm unternommen. Sie wollten auf der Stelle marschieren und immer im Schatten des Felsbogens bleiben. Ob das auch hier im Glaucidium klappte?


  Kaum hatten sie damit angefangen, spürten sie, wie die anderen Eulenkinder gegen sie drängten. Mit angehaltenem Atem warteten sie ab, ob jemand die Täuschung entdeckte. Doch der Strom der Eulenkinder teilte sich wie ein Fluss, in dessen Bett ein Felsen aufragt. Sie bekamen nur ein paar Knüffe und Püffe ab. Als ein Schlafaufseher vorbeiflog, erschreckten sie sich fast zu Tode, aber der Wärter würdigte sie keines zweiten Blickes, obwohl sie auf der Stelle marschierten. Er schien es vielmehr auf eine junge Schnee-Eule abgesehen zu haben, die offenbar letztes Mal dabei erwischt worden war, wie sie beim Schlafen den Kopf unter den Flügel gesteckt hatte.


  „Achtung, Aufseher in Abschnitt vier– regelmäßige Flügelkontrolle bei Nummer 85-2!“


  Mondstich
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  Die Tage und Nächte im Sankt Äggie hatten einen ungewohnten, anstrengenden Rhythmus. Nachts sollten die Eulenkinder schlafen, tagsüber arbeiten. Der Mond schwand, die Welt verdunkelte sich und schon stand die nächste Erneuerung bevor.


  Doch nicht alles war schrecklich. Sowohl Soren als auch Gylfie bekamen von ihren Betreuern immer wieder Leckerbissen zugesteckt, mit denen sie ihre magere Grillenration aufbessern konnten. Tatsächlich war die Zeit, die sie bei ihren Gruppen verbringen durften, wie eine Oase der Erholung in der kargen Felsenwelt von Sankt Ägolius. Gylfie bekam von ihrem Betreuer Onk hin und wieder einen Brocken Schlangenfleisch und durfte manchmal außer der Reihe ein Nickerchen machen. Tante Finny brachte Soren bei, wie man eine ganze Wühlmaus samt Fell und Knochen verspeist. Mit einer richtigen Erste-Knochen-Feier war das allerdings nicht zu vergleichen. Aber immerhin– Tante Finny fing Soren eine schöne dicke Wühlmaus. Die Beute hatte gerade die richtige Größe, dass Soren sie in einem Stück herunterschlucken konnte. Auch wenn Fragen unerwünscht waren, konnte Tante Finny Soren doch dabei anleiten. Als er dann sein erstes Gewölle mit Knochen auswürgte, war sie des Lobes voll. Soren wiederum erinnerte sich zugleich wehmütig und neidisch daran, wie überschwänglich sein Vater Kludd bei dessen Erste- Knochen-Feier gelobt hatte.


  Trotz aller Leckerbissen, aller sonstigen Vergünstigungen, allen Lobes von Tante Finny musste Soren immer wieder daran denken, wie Gylfie mit eisiger Stimme gesagt hatte: „Vernichtung. Dass alle Eulenvölker der Welt ins Verderben gestürzt werden.“ Warum nur?, zerbrach sich Soren verzweifelt den Kopf, bis er schließlich begriff, dass das keine Rolle spielte, wenn die Oberen von Sankt Äggie tatsächlich auf Zerstörung aus waren.


  Soren selbst hatte einen noch beunruhigenderen Gedanken. Womöglich sind ja die Eulen hier gar keine richtigen Vögel, sondern böse Geister, die nur so tun, als wären sie Eulen!


  Als Tante Finny nun mit seiner Leibspeise, einem feisten Tausendfüßer, im Schnabel erschien, blickte ihr Soren argwöhnisch in die gelben Augen. Lauerte dort ein böser Geist?


  Bist du wirklich eine Eule, Tante?, hätte er gern gefragt. Bist du eine echte Schnee-Eule aus den Nordlanden, die vom Glaux abstammt, oder bist du ein weißgefiederter, böser Geist?


  Die dritte Nacht des zweiten vollen Scheins brach an. Der volle Schein dauerte endlos. Soren und Gylfie waren hinterher völlig erledigt, trotzdem hatten sie es bis jetzt geschafft, nicht mondwirr zu werden. Gylfies Plan, beim Schlafmarsch nur so zu tun, als ob, erfüllte seinen Zweck.


  Jedenfalls bis zur zweiten Nacht des vollen Scheins.


  „Rechts– links– rechts– links!“ In den beiden benachbarten Glaucidien klackerten überall die Krallen im Takt. Soren und Gylfie traten unter dem Felsbogen auf der Stelle.


  „He, ihr beiden!“, übertönte da ein barscher Ruf die Marschgeräusche. Der Rufer war nicht Jatt und auch nicht Jutt, es war Leutnant Spoorn höchstpersönlich, Skenchs grimmige Stellvertreterin. „Ihr habt schon die letzte Runde hier unter dem Bogen vertrödelt, ihr nichtsnutzigen, faulen Wildlinge.“ Die Kreischeule Spoorn heftete die gelb funkelnden Augen auf sie und die beiden Eulenkinder schlotterten vor Angst. „Ihr scheut wohl das Mondlicht, was? Aber keine Sorge, davon können wir euch kurieren.“


  Glaux hilf!, dachte Soren, jetzt werde ich bestimmt wieder gerupft. Und Gylfie auch. Das überlebt sie nicht!


  „Los, mitkommen, ihr Drückeberger!“


  „Widersprich ihr nicht“, hörte er Gylfie flüstern. „Wir sind zusammen, das ist die Hauptsache.“


  Was nützt uns das?, dachte Soren. Dann werden wir zusammen gerupft und sterben zusammen– toll!


  Die beiden jungen Eulen mussten in eine Nebenschlucht marschieren. Hier bestanden die Felswände aus stark zerklüftetem, schneeweißem Gestein. Das Mondlicht schien sich an den Vorsprüngen zu brechen und wurde gleißend hell zurückgeworfen.


  „Hier drin bleibt ihr so lange, bis der Mond untergeht– und ihr einen Mondstich habt. Viel Vergnügen!“ Zur Bekräftigung stieß Spoorn abermals einen so lauten Kreischruf aus, dass die zierliche Elfenkäuzin Gylfie beinahe das Gleichgewicht verlor.


  „Und kommt bloß nicht auf die Idee, den Kopf einzuziehen. Ihr steht unter Beobachtung!“, fügte Skench, die dazugekommen war, noch warnend hinzu. Dann verschwanden die beiden.


  Gylfie hatte sich wieder gefangen und stellte sich breitbeinig hin. „Immerhin haben wir noch alle Federn“, sagte sie.


  „Bist du gaga, Gylfie?“


  „In Notlagen muss man sich auf die Lichtblicke konzentrieren– das sollte übrigens kein Wortspiel sein.“ Die Elfenkäuzin ließ den Blick über die gleißenden Felswände wandern.


  „Wortspiel hin oder her, ich kann weit und breit keinen Lichtblick erkennen. Möchtest du allen Ernstes lieber einen Mondstich kriegen, als gerupft zu werden?“


  „Beides kommt nicht infrage!“ Gylfie klang ungewohnt energisch.


  „Und wie sollen wir uns davor schützen, bitte schön? Klar, du kannst dich in meinen Schatten stellen– dein Schatten nützt mir allerdings weniger, weil du so ein kümmerlicher Winzling bist.“


  „Jetzt werd nicht unverschämt, Soren! Man macht keine Witze über die geringe Körpergröße anderer, jedenfalls dort, wo ich herkomme. Bei uns gibt es sogar eine Vereinigung kleiner Eulen, die solche geschmacklosen und kränkenden Bemerkungen bekämpft. Die Vereinigung wurde seinerzeit von meiner Großmutter und einem Sperlingskauz gegründet.“ Gylfie war unüberhörbar eingeschnappt. Dass Soren sie einen „kümmerlichen Winzling“ genannt hatte, schien sie viel mehr zu beschäftigen als die Gefahr, einen Mondstich zu bekommen.


  „Ich nehm’s ja schon zurück. Aber ich kapiere immer noch nicht, wie es uns hier drin gelingen soll, uns vor dem Mond zu schützen.“


  „Wir müssen uns eben etwas überlegen.“


  „Wenn man mondwirr ist, kann man nicht mehr vernünftig überlegen, Gylfie. Mit uns beiden ist es aus.“ Soren spürte bereits, wie eine eigenartige Benommenheit von ihm Besitz ergriff. Auch Gylfie blinzelte schon verdächtig.


  Dem erbarmungslosen Mondlicht ausgesetzt, wurden beide Eulenkinder immer benebelter. Soren konnte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen, sein Magen war wie gelähmt. Er betrachtete die weißen Wände ihrer Gefängniszelle. Sie glichen spiegelglatten, rutschigen Eisflächen, und Soren spürte, wie ihm auch sein Verstand entglitt und alles, woran er sich erinnerte. Er wollte die Erinnerungen festhalten, die Krallen hineinschlagen, aber er war so furchtbar müde. Gleich würde er einschlafen, und wenn er wieder aufwachte, würde er nicht mehr derselbe sein. Dann wäre er endgültig Nummer 12-1, und auch Gylfie wäre nicht mehr seine Gylfie, sondern ein für alle Mal Nummer 25-2. Ihm schwanden die Sinne, er glaubte umzukippen wie Tante Finny, als er von Ga’Hoole gesprochen hatte…


  Da machte es in seinem Kopf auf einmal Klick! Kaum hatte er „Ga’Hoole“ gedacht, schien sich der Nebel in seinem Hirn zu lichten, sein Magen regte sich wieder. Ga’Hoole… Was bei Tante Finny zur Ohnmacht geführt hatte, schien bei Soren gerade das Gegenteil zu bewirken: Es rüttelte ihn wach. „Gylfie! He, Gylfie!“ Er stupste die Elfenkäuzin mit dem Fuß an. „Kennst du die Geschichten über das alte Ga’Hoole?“


  Gylfie, die sich kaum noch rührte, fuhr zusammen und schien zu erwachen.


  „Ga’Hoole… Doch, das sagt mir etwas. Meine Eltern haben uns oft Geschichten erzählt. ‚Geschichten aus alter Zeit‘ haben sie dazu gesagt.“


  „Bei uns heißen sie Legenden– die Legenden von Ga’Hoole.“ Jedes Mal wenn das Wort fiel, erwachten die Lebensgeister der beiden Eulenkinder ein bisschen mehr.


  „Ich schlage vor, dass wir uns die ‚Geschichten aus alter Zeit‘ erzählen, bis der Mond wieder untergeht“, sagte Soren. „Vielleicht gelingt es ja den alten Legenden, uns vor dem vollen Schein zu schützen.“


  Gylfie machte ein erstauntes Gesicht. Was diese Schleiereulen immer für verrückte Einfälle hatten!


  Soren begann: „Vor langer, langer Zeit, ehe es noch Eulenkönigreiche gab, in einer Zeit nicht enden wollender Kriege, erblickte im Land der Nordwasser ein Eulenküken das Licht der Welt. ‚Hoole‘ nannten seine Eltern ihren kleinen Sohn. Manche behaupten, schon als er geschlüpft sei, habe sich ein Zauber gezeigt. Wie dem auch sei, Hoole besaß von Anfang an ungewöhnliche Fähigkeiten. Man weiß, dass er andere Eulen zu großen Taten anspornte und dass ihn seine Miteulen als ihren König anerkannten, auch wenn er keine goldene Krone trug. Denn seine Hilfsbereitschaft, seine Rechtschaffenheit und sein Mut adelten ihn und kamen einer Krone gleich. Er schlüpfte in einem Wald aus hohen Bäumen, in eben jenem Augenblick, da das alte Jahr ins neue übergeht, und der Wald war in jener klirrend kalten Nacht von Eis bedeckt.“


  Mit gedämpfter, gefühlvoller Stimme erzählte Soren die erste Geschichte über Ga’Hoole, die da heißt: „Hooles frühe Jahre“. Die beiden Eulenkinder schöpften wieder Mut, ihr Verstand kehrte zurück und ihre Mägen erwachten wieder zum Leben.


  Prächtig!
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  „Mir scheint, die Strafe tut endlich ihre Wirkung“, wandte sich die Kreischeule Spoorn an die Ablah-Generalin Skench.


  Von zwei Felsvorsprüngen hoch über der Strafzelle beobachteten die beiden Gylfie und Soren. Sie bekamen nicht mit, dass Soren leise eine Geschichte erzählte, auch zogen die Eulenkinder nicht vorschriftswidrig die Köpfe ein, rührten sich überhaupt kaum vom Fleck. Als der Mond endlich unterging, flogen Skench und Spoorn in die Zelle hinunter und sahen den beiden Jungvögeln prüfend in die Augen.


  „Prächtig!“, stellte Spoorn befriedigt fest.


  „Oh ja, uns geht es prächtig“, pflichtete ihr Gylfie bei. „Wir kennen nämlich keine größere Freude, als uns dem Willen unserer Zuchtmeister zu beugen. Nummer 25-2 geht es endlich prächtig.“


  Soren nahm das Stichwort sogleich auf. „Nummer 12-1 geht es ebenfalls prächtig. Wir erwarten eure Anweisungen.“


  „Kommt mit, Kinder. Ich wusste ja, dass ihr es schafft“, sagte Spoorn daraufhin so freundlich, wie Soren und Gylfie sie noch nie hatten sprechen hören.


  „Wenn ihr so weitermacht, ist es im Nu Zeit für eure Besonderheitsfeier.“


  Waschbärkacke!, dachte Gylfie.


  Skench ergriff das Wort. „Die beiden wurden als Wildlinge hergebracht, jedenfalls der Schleiereulenjunge, und es kommt mir manchmal vor, als ob so ein Wildling mit Mondstich uns am besten dienen kann.“


  Träum weiter, du Oberschwachkopf von Glaux’ Gnaden! Die unausgesprochenen Worte hallten förmlich in Sorens Schädel wider.


  „Die Kleine wäre in der Krallenwartung gut untergebracht und den Großen könnte ich mir im Eiersaal vorstellen.“


  „Die Kleine könnte auch in der Brüterei gute Dienste leisten.“


  Brüterei! Eiersaal! Krallenwartung! Soren und Gylfie waren hellwach. Trotzdem gelang es ihnen, so benommen einherzustolpern, als seien sie unheilbar mondwirr.


  „Ich würde vorschlagen“, kam es wieder von Skench, „dass wir die beiden jetzt in dieselbe Gruppe und ins selbe Glaucidium stecken, damit die Strafe auch schön lange nachwirkt. Es gilt ja wohl inzwischen als bewiesen, dass sich die Wirkung jedes Mal verstärkt, wenn zwei Jungvögel mit Mondstich einander in die Augen schauen.“


  Ha! Gylfie hätte beinahe schallend losgelacht.


  So wurden die beiden Freunde in Sorens Glaucidium gebracht, und Jatt und Jutt wurden vorschriftsmäßig davon in Kenntnis gesetzt, dass diese beiden Eulenkinder von nun an zusammenbleiben und in regelmäßigen Abständen angewiesen werden sollten, einander tief in die Augen zu blicken.


  „Los, glotzt euch an!“, befahl Jutt unwirsch.


  Weder Jatt noch Jutt erspähten das belustigte Funkeln in den beiden Augenpaaren, und keiner der beiden Vettern hörte Soren raunen, kaum dass Jatt und Jutt den Freunden den Rücken zukehrten: „Wir haben’s geschafft, Gylfie! Wir haben’s tatsächlich geschafft!“


  Wieder wurden aus Tagen Nächte, und diese Nächte glichen dunklen Perlen in der silbernen Kette, die der Mond im Kreislauf seines Schwindens und Wiedererstehens beschrieb. Erst stand er im vollen Schein als riesige, gleißend flimmernde Kugel am Nachthimmel, dann wieder wurde er schmal wie der feinste Flaum im Brustgefieder einer Eule. Soren und Gylfie warteten geduldig darauf, dass ihre Flugfedern wuchsen. Tag für Tag nahm Soren eine kurze Bestandsaufnahme vor. Ihm sprossen tatsächlich Flugfedern. Sie waren noch nicht ganz draußen, aber man sah schon die Ansätze. Wenn er nach Eulenart den Kopf zurücklegte und beinahe einmal ganz herumdrehte, konnte er auch seine Steuerfedern begutachten, und wenn er sich unbeobachtet glaubte, übte er mit dem Schwanz schon einmal Lenkmanöver. Die Erste-Flug-Feier musste unter den gegebenen Umständen natürlich ausfallen. Im Gegenteil, Soren lebte in der beständigen Furcht, man könnte ihm höchst unfeierlich mitteilen,er sei in die Kategorie SNF– ‚Soll Nicht Fliegen‘– gesteckt worden, wie es offenbar der Fleckenkäuzin mit der Nummer 12-8, der früheren Hortense, passiert war. Das hing ja angeblich mit ihrer streng geheimen Tätigkeit als Glucke zusammen, wie Hortense immer wieder betonte.


  „Eigentlich haben wir doch schon eine ganze Menge herausgefunden“, meinte Gylfie eines Tages, als sie von ihrem Dienst in der Kampfkrallenwartung zurückkehrte. Sie war stets zuversichtlich, dass sie und Soren schon davonfliegen würden, wenn es so weit war. Vorläufig kam es weit mehr darauf an, das Gewirr aus Schluchten und Gängen zu erforschen, aus dem sich das Sankt Äggie zusammensetzte. Nur wenn sie sich hier auskannten, glaubte Gylfie, würden sie fliehen können, ohne wieder eingefangen zu werden. Nur auf diese Weise würden sie andere Eulen vor den finsteren Machenschaften von Skench, Spoorn und ihren Helfershelfern warnen können.


  „Stell dir vor, was ich heute in der Kampfkrallenkammer erfahren habe…“


  Soren blickte interessiert und Gylfie fuhr fort: „Also, die Kampfkrallen schiebt man sich über die eigenen Krallen, aber sie werden nicht hier in Sankt Ägolius angefertigt. Hier werden sie nur notdürftig repariert, wenn erforderlich, aber ursprünglich stammen sie von woandersher, von Schlachtfeldern.“


  „Was für Schlachtfelder denn? Ich habe zwar nicht lange in Tyto gelebt, aber meine Eltern haben nie irgendwelche Schlachten erwähnt, Gylfie. Deine vielleicht?“


  Gylfie überlegte lange. „Nein… Und unsere beiden Entführer haben damals auch keine solchen Kampfkrallen getragen…“


  „Wozu auch? Wir waren doch wehrlose Küken. Unsere eigenen Krallen waren noch gar nicht richtig ausgehärtet.“ Hierauf blinzelte Gylfie, als habe Soren etwas geäußert, was ihr zu denken gab. Wieder schwieg sie eine Weile.


  „Du sagst es, Soren! Um Jungvögel wie uns zu entführen, braucht man keine Kampfkrallen. Nein, die haben etwas ganz anderes mit uns und den Kampfkrallen vor! Kennst du die dritte Ga’Hoole-Legende, in der die Seeschlangen, die sich sowohl an Land fortbewegen als auch im Meer schwimmen können, einen finsteren Plan schmieden? Sie wollen alle Eulen und Vögel ins Meer zerren und ertränken, damit sie Alleinherrscher zu Lande und zu Wasser werden.“


  „Ja, die Geschichte kenne ich.“


  „Ich glaube, dass Skench und Spoorn etwas ähnlich Schreckliches vorhaben.“


  Soren wollte einwenden, dass die Geschichte von den Seeschlangen bloß eine Legende sei, die sich nicht wirklich so zugetragen habe. Er wollte sagen, dass es gar keine Seeschlangen gäbe und so weiter, aber er ahnte, dass es darauf nicht ankam. Das Sankt Äggie gab es, und es war durchaus möglich, dass Skench und Spoorn ähnliche Pläne hatten wie die Seeschlangen. Vor seinem inneren Auge erblickte Soren, wie das ganze Waldkönigreich Tyto, das Wüstenkönigreich Kuneer und alle anderen Eulenländer der Welt in einem schaurigen Strudel in die Felsenwelt von Sankt Ägolius gesogen wurden.


  „Daraus folgt“, führte Gylfie weiter aus, „dass wir vor unserer Flucht möglichst viel über das Sankt Äggie herausbekommen müssen. Wir müssen herausfinden, was es mit diesen so unermesslich wertvollen Tupfen auf sich hat und welches Unheil den Eulen dieser Welt droht. Wir haben die Pflicht, die anderen zu warnen! Darum zerbrich dir nicht den Kopf über das Fliegen, freu dich lieber, wie viel wir inzwischen in Erfahrung gebracht haben! Wir kennen jetzt schon das Gewöllorium in- und auswendig, wir wurden auf Grillenjagd geschickt, und jetzt wissen wir auch, was Kampfkrallen sind. Das letzte Rätsel, das wir noch knacken müssen– verzeih das Wortspiel– ist, was es mit dem Eiersaal und den komischen Glucken auf sich hat.“


  „Das ist ja bekanntlich streng geheim.“


  „Woran uns 12-8 unablässig erinnert. Großer Glaux, da kommt sie ja! Mal sehen, ob ich ihr ein paar Würmer aus dem Schnabel ziehen kann.“ Gylfie zwinkerte ihrem Freund zu, dann nahmen ihre Augen einen leeren Ausdruck an.


  Mit dem leichten Torkeln der Mondwirren ging sie auf Hortense zu. „Du bist immer so ruhig und zufrieden, weil du deine Arbeit so prächtig verrichtest, 12-8. Da findet deine Besonderheitsfeier doch bestimmt bald statt.“


  „Ich brauche keine Feier, um etwas Besonderes zu sein, 25-2. Ich bin nämlich mit der vornehmsten und bedeutendsten Aufgabe betraut, die es im Dienst unserer wunderbaren Gemeinschaft zu erfüllen gilt.“


  „Daran hege ich keinen Zweifel. Auch 12-1 und ich würden uns sehr geehrt fühlen, wenn wir uns einer solchen Aufgabe widmen dürften, aber wir verfügen natürlich nicht über deine überragende Begabung, 12-8. Was für ein Vertrauen man in dich setzt! Einfach beneidenswert.“


  12-8 plusterte sich mächtig auf und schien vor Stolz schier zu platzen.


  Da kam eine Gruppenaufseherin angesegelt. „Unterwürfigkeitsrüge, Bescheidenheitsverstoß, meine Liebe.“ Bei der Aufseherin handelte es sich um eine gedrungene, backenbärtige Kreischeule. Ihre gelben Augen funkelten warnend.


  12-8 machte sich sofort ganz klein. „Ich bitte inständig um Verzeihung! Ich bin nur stolz auf meine Arbeit, nicht auf meine Person. Ich bin und bleibe eine demütige Dienerin unserer heiligen, großen Sache.“


  „Oh ja, es ist eine große Sache, der wir dienen“, wiederholte Gylfie bekräftigend, aber Soren hörte die Frage hinter der Feststellung heraus: Worum handelt es sich dabei eigentlich?


  „So ist’s recht, meine Liebe.“ Die Kreischeule flog davon und landete wieder auf dem Felsvorsprung, von dem aus sie die Gruppe beaufsichtigte.


  Gylfie ergriff die günstige Gelegenheit. „Du bist nun wirklich die letzte Eule, der man mangelnde Bescheidenheit vorwerfen könnte, 12-8. Für meinen Freund und mich stellst du ein großes Vorbild an Unterwürfigkeit dar. Ach, was sage ich– Unterwürfigkeit! Du bist…“ Gylfie suchte verzweifelt nach dem passenden Wort.


  Worauf will sie hinaus?, wunderte sich Soren. Solch kriecherisches, schmeichlerisches Getue kannte er von Gylfie gar nicht.


  „…du bist einfach subglaucös!“


  12-8 blinzelte genauso erstaunt wie Soren, der keine Ahnung hatte, was subglaucös bedeuten sollte.


  „Wir beide, also mein Freund und ich, haben nur den einen Wunsch: dass wir eines Tages im Eiersaal arbeiten und uns dabei ein solches Maß an Unterwürfigkeit aneignen dürfen, wie du es bereits besitzt.“


  „Sehr nett, dass du das sagst, 25-2. Es ermutigt mich, in meinem Streben nach vollkommener Unterwürfigkeit fortzufahren, während ich unserer großen Sache diene.“ Damit torkelte 12-8 davon und wirkte noch mondwirrer als sonst– falls das überhaupt möglich war.


  Kaum war sie außer Hörweite, platzte Soren heraus: „Was um Glaux’ willen bedeutet ‚subglaucös‘?“


  „Keine Ahnung, das Wort hab ich mir ausgedacht. Wir müssen unbedingt den Eiersaal und die Brüterei auskundschaften.“ Gylfies Augen funkelten wieder hellwach.


  Im Eiersaal
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  Am nächsten Tag fand sich Soren wieder im Gewöllorium ein. Er war inzwischen zum Zupfer zweiter Klasse befördert worden und hörte sich zu seinem eigenen Erstaunen die gleiche kleine Ansprache wiederholen, die ihnen seinerzeit 47-2 gehalten hatte. „Ich bin Nummer 12-1. Ich weise euch in eure Arbeit im Gewöllorium ein. Kommt mit.“ Auch sein Tonfall war der gleiche. Wie von selbst entströmten die gleichförmigen Laute seinem Schnabel. Als Gylfie dann mit einer neuen Lieferung Gewölle ankam, war er reif für ihren Vorschlag, sich an einen anderen Arbeitsplatz versetzen zu lassen.


  „Und zwar in den Eiersaal. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie man als Neuling da reinkommt. Die suchen noch Verstärkung beim Sortieren, hat mir ein Kumpel aus dem Gewöllelager gesteckt. In der Brüterei herrscht Milbenbefall.“


  „Und was folgt daraus?“, fragte Soren.


  „Weiß ich noch nicht. Ich weiß bloß, dass alle Eulen, die im Eiersaal arbeiten und gerade dienstfrei haben, in die Brüterei abkommandiert wurden.“


  „Ich habe immer noch nicht kapiert, was im Eiersaal und in der Brüterei für Arbeiten verrichtet werden. Genauso wenig habe ich begriffen, was es mit den Tupfen auf sich hat, mit denen sich die Zupfer erster Klasse beschäftigen. Das Ganze ist wie ein verzwicktes Rätsel, von dem man immer nur Teile löst, die aber irgendwie nicht zusammenpassen. Im Grunde sind wir doch genauso schlau wie am Anfang, stimmt’s? Im Grunde haben wir gar keine Ahnung, was hier im Sankt Äggie eigentlich vorgeht und wie man wieder von hier wegkommt, geschweige denn, ob wir jemals fliegen lernen!“ Soren redete sich richtig in Rage.


  „Nun sei doch nicht so ungeduldig, Soren! Ich habe das Gefühl, dass wir kurz vor einer entscheidenden Entdeckung stehen.“


  Soren und Gylfie warteten in einem kleinen Vorraum. Auf einem Felsen über ihnen hockte eine große Schnee-Eule.


  „Willkommen im Eiersaal“, verkündete die Schnee-Eule ausdruckslos. „Es gibt keine größere Auszeichnung, als im Eiersaal oder in der Brüterei arbeiten zu dürfen. Zwar unterliegt alles, was hier vorgeht, strengster Geheimhaltung, aber ihr werdet vorübergehend eingeweiht. Es herrscht gerade Ausnahmezustand, weil in der Brüterei eine Milbenseuche ausgebrochen ist. Darum werdet ihr nicht als SNF eingestuft, aber wenn ihr hier nicht mehr gebraucht werdet, unterziehen wir euch einer Behandlung, die zwar nicht schmerzhaft ist, euch aber vergessen lässt, was ihr hier erlebt habt.“


  „Ich sage nur: Mondstich“, raunte Gylfie Soren zu, „aber wie man den übersteht, wissen wir ja schon.“


  „Stimmt.“ Soren hatte noch ganz schlottrige Beine, so froh war er, dass er nicht zum SNF bestimmt war.


  „Dann wollen wir mal. Kommt mit.“


  Der ganzen Neulingsschar verschlug es den Atem. Sogar eine unwiderruflich mondwirre Eule konnte über den Anblick des Eiersaals nur staunen. Tausende und Abertausende von Eiern wurden hier sortiert, Eier aller Größen, und alle glänzten makellos weiß im Mondschein. Beim Sortieren sangen die Arbeiter ein Lied:


  Großes Ei, kleines Ei,

  Wir legen sie in eine Reih’.

  Elfenkauz und Schleiereule,

  Waldkauz, Uhu, Zwergohreule–

  Eier sortieren ist unser Leben!

  Kann es etwas Schöneres geben?

  

  Doch muss stets ein Geheimnis bleiben,

  Was im Eiersaal wir treiben.

  Und fliegen wir auch nie im Wind–

  Die Eier unsre Zukunft sind!


  Die Arbeitsanweisung war leicht zu verstehen. Am Anfang sollten sie beide nach Eiern ihrer eigenen Gattung Ausschau halten, weil die für sie am leichtesten zu erkennen waren. Soren sollte also Schleiereulen-Eier aussortieren, Gylfie Elfenkauz-Eier. Die Eier mussten zu bestimmten Sammelplätzen gerollt werden, wo sie von älteren, erfahreneren Eulen abgeholt und in die Brüterei gebracht wurden.


  Soren war zutiefst bestürzt. Genau darüber, über Nestraub, hatte er seine Eltern sprechen hören! „Nicht auszudenken, so etwas!“, hatte seine Mutter ausgerufen. Nicht auszudenken… Doch hier sah Soren es mit eigenen Augen. Ein Zittern überlief ihn und ihm wurde ganz flau im Magen.


  „Krieg jetzt bloß keine Flügelstarre!“, zischelte Gylfie ihm zu.


  „Wie denn? Ich kann doch noch gar nicht fliegen!“


  Der Ausdruck „Flügelstarre“, das wusste jeder Vogel, bezeichnete einen Zustand, in dem einem die Flügel den Dienst verweigerten. In dieser Verfassung versagten alle Instinkte, man konnte auf einmal nicht mehr fliegen und stürzte in den Tod.


  Die Arbeit war zwar nicht schwer, aber bedrückend. Soren überlegte bei jedem Schleiereulen-Ei, das er entdeckte, unwillkürlich, ob das Ei wohl aus Tyto stammte. Ob seine Eltern das beraubte Elternpaar womöglich kannten? Zum Glück war der Sammelplatz für Schleiereulen-Eier ganz nah beim Sammelplatz für Elfenkauz-Eier. Wenn Soren und Gylfie wieder einmal ein Ei zu ihrem jeweiligen Sammelplatz rollten, hatten sie Gelegenheit, ein paar Worte zu wechseln.


  „Ich habe Hortense… äh, 12-8 noch gar nicht gesehen“, sagte Soren.


  „Die ist nicht hier. Sie arbeitet in der Brüterei. Das ist nämlich die Aufgabe der Glucken, die Eier auszubrüten. In die Brüterei müssen wir uns auch noch einschleichen.“


  „Wie denn?“


  „Ich lass mir was einfallen“, versprach Gylfie.


  Kurz vor Schichtende hatte Gylfie tatsächlich eine Idee. „Du!“


  „Was ist mit mir?“, fragte Soren.


  „Du bist die ideale Glucke.“


  „Hä? Ich bin doch keine Glucke! Du bist wohl gaga– ich bin ein Männchen. Männchen brüten keine Eier aus.“


  „Manche schon. In besonders kalten Gegenden zum Beispiel.“


  „Wir sind hier aber nicht in einer besonders kalten Gegend. Warum stellst du dich nicht selber als Glucke zur Verfügung?“


  „Weil gerade keine Elfenkäuzin gebraucht wird, sondern eine Schleiereule. Ich habe vorhin ein Gespräch belauscht. Außerdem gibt es da oben ganz viele brütende Eulenmännchen.“


  „Wo oben?“


  „Na, da oben. Ich glaube nämlich, die Brüterei befindet sich noch weiter oben als die Bibliothek. Ich glaube, sie liegt dicht unter dem Himmel. Ich glaube…“, Gylfie machte eine Kunstpause, um die Wirkung ihrer Worte zu steigern, „…ich glaube, von dort aus kann man wegfliegen.“


  Sorens Magen schlingerte. „Einverstanden!“


  „Bist ’n echter Kumpel!“ Gylfie verpasste Soren einen freundschaftlichen Knuff, auch wenn sie sich dafür tüchtig recken musste. Aber ihn zu knuffen hatte so etwas Männliches, und sie wollte Soren damit klarmachen, dass er trotz seiner Tätigkeit als Glucke ein echtes Eulenmännchen war und blieb. „Und ich werde mich mal drum bemühen, zur Polsterin befördert zu werden.“


  In der Brüterei
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  Es war Sorens zweite Nacht in der Brüterei. In seiner Schicht arbeiteten noch drei andere Schleiereulen, von denen eine ebenfalls ein Männchen war. Wenn Soren Nachtschicht hatte, brauchte er nicht im Glaucidium anzutreten. Die Arbeit war auch nicht ganz so entwürdigend, wie er befürchtet hatte. Vor allem wurde man pausenlos gefüttert: Die Glucken sollten bei Kräften bleiben. Immerzu kam jemand vorbei und fragte schmeichelnd: „Wie wär’s mit einem schönen dicken Wurm, frisch aus Tyto eingeflogen?“– „Ein Stück Schlange gefällig?“– „Eine Wühlmaus?“– „Ein Brocken Eichhörnchen?“. An der Verpflegung gab es in der Brüterei wahrhaftig nichts auszusetzen.


  Gylfie war es gelungen, sich in die Moospolsterei versetzen zu lassen. Hatten sie gleichzeitig Schicht, fanden sie reichlich Gelegenheit, sich zu unterhalten, weil Gylfie dann Sorens Nest besonders oft aufsuchte, um es mit frischem Moos und plustrigem Flaum bequem auszupolstern.


  In Sorens Nest lagen vier Eier, was ihm ziemlich viel vorkam. Er glaubte sich zu erinnern, dass Schleiereulen eher zwei oder drei Eier legten. Während er in der zweiten Nacht über die Vorteile seiner Lage nachdachte, verkündete auf einmal die Schleiereule im Nachbarnest im dumpfen Tonfall der Mondwirren: „Knacksalarm! Knacksalarm! Eischwiele in Sicht.“


  Sogleich kamen zwei Streifenkäuzinnen angeflattert. Soren spürte vor Aufregung einen Stich im Magen und beugte sich gespannt über seinen Nestrand. Das Ei im Nachbarnest kullerte schon hin und her wie damals bei Eglantine– wie ewig das schon her war!


  Außer ihm schien allerdings niemand aufgeregt zu sein. Niemand jubelte: „Es kommt! Es kommt!“


  Das Ei schaukelte immer heftiger. Soren sah die helle schimmernde Eischwiele aus dem Loch in der Schale ragen.


  Die eine Streifenkäuzin sagte gleichgültig: „Eischwiele hin oder her– wir brechen die Schale jetzt auf.“


  Beide Streifenkäuzinnen versetzten dem Ei kräftige Krallenhiebe. Die Schale splitterte. Eine Streifenkäuzin drehte die Schale um, die andere hakte die Kralle in den glitschigen weißen Klumpen und holte ihn heraus. „Hoppla!“, sagte die Käuzin knapp und ließ das verklebte Küken einfach in das Nest fallen.


  Soren war so entsetzt, dass es ihm den Atem verschlug.


  Niemand rief freudig aus: „Ein Mädchen!“ Niemand sagte: „Ist sie nicht süß!“ oder „Hinreißend!„


  Es sagte überhaupt niemand etwas außer: „Nummer 401-2.“


  Die andere Streifenkäuzin nickte bestätigend. „Demnach sind wir bei den Schleiereulen über die Vierhundert.“


  „Reife Leistung“, meinte die andere, die eben dem frisch geschlüpften Eulenküken seine Nummer verpasst hatte.


  Soren packte die Wut. Leistung! So etwas Abstoßendes hatte er noch nie erlebt. Sein Magen verströmte eine Kälte, die sich bis in seine neuen Schwanzfedern, bis in seine Krallen und Flügelspitzen auszubreiten schien.


  Fast wäre es ihm lieber gewesen, das Eulenküken wäre nie geschlüpft, als dass es sein Leben im Sankt Äggie fristen musste. Sie mussten hier weg! Gylfie und er mussten endlich fliegen lernen.


  Wo blieb Gylfie eigentlich? Sie arbeitete doch in derselben Schicht. Schade, dass sie das Ganze nicht miterlebt hatte. Er reckte den Hals und schaute sich um, aber leider war die zierliche Elfenkäuzin nirgends zu entdecken.


  Es war die stillste Stunde der mondlosen Nacht und Gylfie war in ihrer Pause in einen breiten Felsspalt geschlüpft, ein ideales Versteck für eine Elfenkäuzin. Sie beobachtete Hortense. Hortense hatte sich als so begabte Glucke erwiesen, dass man ihr ein besonders geräumiges Nest auf einem Felsvorsprung in einiger Entfernung zu den anderen Glucken zugestanden hatte. Dort hatte sie mehr Platz. Sie beherrschte die Kunst, mehrere Eier gleichzeitig zu bebrüten, inzwischen perfekt. In Gylfies Abschnitt der Brüterei war gerade Schichtwechsel, so bald würde kein Polsterer vorbeikommen.


  Gerade eben tat die Fleckenkäuzin, die für eine Jungeule ihres Alters ziemlich groß war, etwas äußerst Merkwürdiges. Sie hatte ihr Nest verlassen, und es sah so aus, als wollte sie eins ihrer Eier herausrollen. Gylfie blinzelte ungläubig. Beinahe wäre ihr ein Schreckenslaut entfahren, als 12-8 das Ei nun behutsam an den Rand des Felsvorsprungs rollte. Dann erschien in der kohlrabenschwarzen Nacht auf einmal ein strahlend weißer Fleck– ein Fleck wie ein kleiner, weißer Mond, ein kleiner, gefiederter Mond!


  Gylfie riss die Augen auf. Es war das Haupt eines Weißkopf-Seeadlers. Gylfie kannte diese Vögel aus ihrer Wüstenheimat. Dieser hier war riesengroß, seine Flügelspannweite war gewaltig. Er landete lautlos auf dem Felsvorsprung und nahm das Ei in die Fänge. Dabei wechselte er kein Wort mit der Fleckenkäuzin. Gylfie hörte sie nur leise seufzen, als 12-8 wieder auf ihrem Gelege Platz nahm.


  Gylfie und Soren trafen sich erst am frühen Morgen wieder, als sie Schichtende hatten. Beide waren so begierig, von ihren neuesten Erlebnissen zu berichten, dass sie einander dauernd ins Wort fielen. Schließlich setzte Gylfie sich durch und zischelte: „12-8 tarnt sich bloß!“


  „Wie bitte?“ Soren blieb der Schnabel offen stehen. Verglichen damit schien seine Schauergeschichte über das schlüpfende Schleiereulen-Küken harmlos.


  „Sie ist eine Spionin“, verkündete Gylfie kehlig.


  „Halt mal. Meinen wir dieselbe Eule? Hortense? Nummer 12-8?“


  „Die ist genauso wenig Nummer 12-8, wie ich Nummer 25-2 bin und du… Wie lautet noch mal deine Nummer? Ich kann sie einfach nicht behalten.“


  „12-1“, sagte Soren und setzte hastig hinzu: „Achtung… Sie kommt!“


  Hortense blieb vor ihnen stehen. „Nummer 12-1, ich habe gehört, dass du deine Sache als Glucke sehr gut machst. Es gibt ja auch kaum eine befriedigendere Tätigkeit. Jedes Ei, das ich ausbrüte, erfüllt mich mit bescheidener Zufriedenheit.“


  „Danke schön, 12-8“, gab Soren verdattert zurück.


  Die Fleckenkäuzin wandte sich an Gylfie: „Und du sollst eine ausgezeichnete Polsterin sein. Vielleicht wirst du ja irgendwann auch zur Glucke befördert– für die ganz kleinen Eier. Bestimmt wirst auch du diese Tätigkeit außerordentlich befriedigend finden.“


  Gylfie nickte stumm.


  Wie die sich verstellen konnte!


  Die folgenden beiden Nächte diskutierten Soren und Gylfie darüber, wie sie Hortense auf ihr Verhalten ansprechen sollten.


  „Ich bin dafür, dass wir abwarten, bis sie allein ist. Dann gehen wir hin und sagen einfach: ,Hortense, uns ist zu Ohren gekommen…‘“


  „Was soll das heißen: ‚uns ist zu Ohren gekommen‘? Du ganz allein hast sie bespitzelt, Gylfie. Wenn du mit ‚uns ist zu Ohren gekommen‘ anfängst, verschreckst du sie womöglich, weil sie denkt, noch mehr Eulen haben sie beobachtet.“


  „Stimmt auch wieder.“


  „Warum wollen wir sie überhaupt darauf ansprechen?“


  „Warum? Stell dir doch mal vor, sie wäre nicht die Einzige! Stell dir vor, im Sankt Äggie gäbe es zwanzig Hortenses… ein geheimes Netzwerk aufmüpfiger, nicht mondwirrer Eulen, die womöglich sogar eine Meuterei planen!“


  „Was ist eine Meuterei?“, fragte Soren.


  Gylfie blinzelte. „Eine Meuterei ist eine Art Krieg, bei dem die Gegner nicht ebenbürtig sind. Stell dir einfach vor, dass die guten Kleinen gegen die bösen Großen kämpfen.“


  „Aha.“


  „Hör zu, wir müssen uns mit Hortense anfreunden, richtig anfreunden. Ihr Nest liegt am höchsten Punkt des Sankt Äggie. Von dort aus können wir fliehen.“ Gylfie unterbrach sich und stellte sich unter Sorens Schnabel. „Schau mich an, Soren!“


  „Was ist denn?“


  „Wir müssen fliegen lernen, Soren. Jetzt gleich!“


  Hortenses Geschichte
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  Doch vorher mussten sie mit Hortense sprechen. Das Problem dabei war nicht, den richtigen Augenblick, sondern die passenden Worte zu finden. Der richtige Augenblick war bald gekommen.


  Am nächsten Abend gelang es Soren und Gylfie, ihre Arbeitspläne so abzustimmen, dass Soren Pause hatte, während Gylfie noch in der Polsterei Dienst tat. Soren bat um Erlaubnis, seiner Freundin bei der Moosauslieferung helfen zu dürfen. Die Erlaubnis wurde ihm erteilt, weil in der Brüterei und im Eiersaal immer noch mehr Arbeiter gebraucht wurden. Und so machten sich die beiden Freunde zu dem Felsvorsprung auf, wo Hortense an diesem Abend ein Gelege aus mindestens acht Eiern bebrütete.


  „Puh!“, machte Soren. „Ganz schön steil.“


  Gylfie hüpfte neben ihm her. „Ach, daran gewöhnt man sich. Du weißt noch, was wir besprochen haben? Du fängst an.“


  Es war Soren gewesen, dem eingefallen war, womit sie am besten anfingen, mit einem ganz bestimmten Wort nämlich. Mit einem Namen. Dem Namen „Hortense“. Der Rest war einfach.


  Sie näherten sich dem Felsvorsprung. Hier oben blies ein kräftiger Wind. Tatsächlich war es das erste Mal, dass Soren seit seiner Ankunft im Sankt Äggie wieder den Wind spürte. Silbergraue Wolken jagten über den Himmel. Hier gehörte eine richtige Eule hin: Hoch oben in den Wind, zum Himmel und zu den funkelnden Sternen! Soren fühlte sich neu belebt und schöpfte Mut.


  „Seid mir in meiner bescheidenen Bleibe willkommen, 25-2 und 12-1.“


  Soren ließ das Moos, das er im Schnabel trug, in das Nest fallen, und Hortense fing an, es zu verteilen. „Hortense!“


  Hortense hob blinzelnd den Kopf. Ihre gelben Augen waren mondwirr getrübt.


  „Deine Bleibe ist nicht bescheiden, Hortense, sie ist einer Eule angemessen: hoch oben, vom Wind umbraust, dicht unter dem Himmel, am Pulsschlag der Nacht.“


  Großartig, dachte Gylfie. Soren wusste vielleicht nicht, was eine Meuterei war, aber reden konnte er!


  „Du bist nämlich eine Eule, Hortense, und zwar eine Fleckenkäuzin.“


  „Ich bin Nummer 12-8.“


  „Nein– du bist Hortense!“, erwiderte Soren unerschütterlich und das war Gylfies Stichwort.


  „Red keine Waschbärkacke, Hortense! Du bist Hortense. Als ich dich letztens beobachtet habe, hast du dich gar nicht benommen wie Nummer 12-8, sondern wie Hortense, die mutige, erfinderische Fleckenkäuzin. Ich habe dich dabei beobachtet, wie du ein Ei aus deinem Gelege einem Adler übergeben hast.“


  Daraufhin blinzelte Hortense abermals und die Trübung verschwand aus ihrem Blick, verflüchtigte sich wie Nebel an einem sonnigen Morgen. „Du hast mich dabei beobachtet?“


  „Ja“, bestätigte Gylfie in freundlichem Ton. „Du bist genauso wenig mondwirr wie mein Freund und ich, Hortense.“


  „Ich hatte euch beide schon im Verdacht“, erwiderte Hortense leise.


  Ihr Blick war jetzt hellwach, ja, Soren fand auf einmal, dass er noch nie so schöne Eulenaugen gesehen hatte. Sie waren dunkelbraun wie der stille Waldsee, den er vom elterlichen Nest aus hatte erspähen können, nur dass Hortenses Augen lebhaft funkelten. Ihr Kopfgefieder war weiß gesprenkelt, das übrige Gefieder hell- und dunkelbraun gefärbt und mit weißen Flecken übersät wie mit kleinen Sternen.


  „Also, wir hatten dich nie im Verdacht“, entgegnete Soren. „Jedenfalls nicht bis zu der Nacht, als Gylfie dich beobachtet hat.“


  „Gibt es hier noch andere Eulen, die nicht mondwirr sind?“, ergriff Gylfie wieder das Wort.


  „Nein, ich glaube, wir drei sind die Einzigen.“


  „Wie bist du eigentlich hierhergekommen? Und wie hast du es geschafft, nicht mondwirr zu werden?“, fragte Soren neugierig.


  „Wie ich hergekommen bin? Das ist eine lange Geschichte. Und wie ich es geschafft habe, nicht mondwirr zu werden, weiß ich selbst nicht recht… Wo ich herkomme, gibt es einen Fluss, und dieser Fluss führt unzählige von den Tupfen mit sich, die hier die Zupfer aus den Gewöllen holen.“


  „Was hat es eigentlich mit den Tupfen auf sich?“, hakte Gylfie rasch nach.


  „Auch das weiß ich nicht genau. Man findet sie in Felsen, in der Erde und im Wasser. Eigentlich überall, aber in unserem Teil des Königreichs Ambala kommen sie in Bächen und Flüssen besonders häufig vor. Das ist zugleich ein Segen und ein Fluch. Manche Eulen meines Volkes verfügen über außergewöhnliche Fähigkeiten und das kommt von den Tupfen. Bei anderen leidet aber der Orientierungssinn beim Fliegen. Eine meiner Großmütter hat den Verstand verloren, aber vorher hat sie noch meinen Vater ausgebrütet, und der konnte durch Felswände hindurchsehen.“


  „Ausgeschlossen!“


  „Doch, es stimmt. Mein Bruder wiederum ist schon in früher Kindheit erblindet. Man weiß nie, was die Tupfen bewirken. In meinem Fall könnte es sein, dass sie mich gegen den vollen Schein unempfindlich machen, sodass ich nicht mondwirr geworden bin. Aber ihr wolltet ja wissen, wie ich hergekommen bin. Ich wurde nicht entführt. Ich bin freiwillig hier.“


  Soren und Gylfie waren baff. „Freiwillig?“


  „Wie gesagt, das ist eine lange Geschichte.“


  „Ich hab grad Pause“, sagte Soren.


  „Und bei uns sind die Aufseher knapp. Es fällt nicht auf, wenn ich länger wegbleibe“, setzte Gylfie hinzu.


  „Also, erstens bin ich viel älter, als ich aussehe. Ich bin schon ausgewachsen.“


  „Wie bitte?“, entfuhr es Soren und Gylfie.


  „Doch, ich bin schon vor vier Jahren geschlüpft.“


  „Vor vier Jahren!“ Soren konnte es immer noch nicht glauben.


  „Bei mir haben die Tupfen bewirkt, dass ich immer die Kleinste war, klein wie ein Jungvogel, und ich wachse auch nicht mehr. Federn habe ich erst spät bekommen, und ich habe mein Möglichstes getan zu verhindern, dass ich welche kriege.“


  Hortense stocherte kurz in ihrem Nest herum, und als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie eine wunderschöne, braun-weiß gesprenkelte Fleckenkauz-Feder im Schnabel.


  „Bist du in der Mauser?“, erkundigte sich Soren. Er selbst hatte sich schon einmal gemausert, als ihm die Eidunen ausgefallen waren. Sie hatten eine Erste-Mauser-Feier abgehalten und seine Mutter hatte die ausgefallenen Kükendunen aufbewahrt.


  „Nein. Ich rupfe mir die Federn aus.“


  „Du rupfst dir selber die Federn aus?!“ Soren und Gylfie trauten ihren Ohren nicht.


  Hortense lachte. Das melodische Tschurr einer lachenden Fleckenkäuzin konnte unmöglich von einer Mondwirren kommen. „Ich bin schließlich SNF.“ Sie zwinkerte den beiden zu.


  „Soll Nicht Fliegen“, sagte Soren leise.


  „Ja, wegen meiner streng geheimen Tätigkeit, aber auch, weil mein Gefieder so spät sprießt. Die Natur hat mich dazu bestimmt.“


  „Wozu?“, fragte Gylfie.


  „Hier herzukommen. Herauszufinden, was hier vorgeht. Bei uns im Wald von Ambala gab es gewaltige Verluste unter den Eulen, weil uns die Häscher des Sankt Äggie regelmäßig heimsuchten und dies noch immer tun. Eulenküken und Eier verschwinden massenweise. Wir mussten etwas unternehmen. Was natürlich bedeutete, dass sich jemand zur Verfügung stellen und notfalls auch Opfer bringen musste. Eines unserer tapfersten Eulenmännchen ist einem Häschertrupp gefolgt und hat die Schluchtenlandschaft hier entdeckt. Cedric, so hieß er, hat seine Frau überredet, ein Ei aus ihrem Gelege zu opfern, damit er sich den Dieben unerkannt anschließen konnte.


  Auch ich stellte mich zur Verfügung. Mir war ohnehin klar, dass ich wegen meiner Federn nie ein normales Eulenleben führen würde. Als mir nämlich irgendwann Federn sprossen, stimmte etwas damit nicht. Meine Federn haben keine Spannung, keine Tragkraft. Ich kann nur die allerkürzesten Strecken fliegen. Wer würde mich schon zur Gefährtin erwählen? Was für eine Mutter würde ich abgeben, die ihren Küken nicht einmal das Fliegen beibringen kann? Ich bin zur Einzelgängerin bestimmt, würde später zu den Unglücklichen gehören, die von ihren Verwandten abhängig sind und denen nur die unterste, wurmstichigste Höhle im Baum zusteht. Meine Eltern haben mich oft zu solchen Verwandtenbesuchen gezwungen und ich wollte auf keinen Fall so ein bedauernswertes Geschöpf werden. Dieses Leben kam für mich nicht infrage! Ich wollte mich in den Dienst einer guten Sache stellen. Darum erklärte ich mich freiwillig dazu bereit, als Spionin in das Sankt Äggie einzudringen und mit aller Kraft zu verhindern, dass Skench, Spoorn und die übrigen Bösewichte ihr niederes Ziel erreichen. Sie wollen nämlich alle Eulenvölker der Welt unterwerfen. Aber das habt ihr wahrscheinlich schon selbst herausbekommen.“


  Soren und Gylfie nickten stumm.


  „Die Eier gehören zu ihrem Plan. Ich tue, was ich kann. Seit ich hier bin, konnte ich schon zwanzig Eier retten. Die Weißkopf-Seeadler sind Verbündete der Eulen von Ambala. Adler finden sich in dieser Felslandschaft am besten zurecht, weil Felsspalten und -vorsprünge ihre bevorzugten Nistplätze sind. Obendrein ist der Adler der einzige Vogel, vor dem sich die abgebrühten Eulen des Sankt Äggie fürchten. Die Narbe auf Skenchs Flügel stammt von Adlerklauen.“


  „Aber wie bist du überhaupt hergekommen, wenn du doch nur kurze Strecken fliegen kannst?“, wollte Soren wissen.


  „Per Überlandbeförderung“, erwiderte Hortense kurz angebunden.


  „Überlandbeförderung?“, wiederholten Soren und Gylfie fragend.


  „Ich habe einen Tag abgewartet, an dem der Himmel dicht bewölkt war. Bis dahin hatte ich mir das Gefieder so weit ausgerupft, dass ich wieder wie ein Küken aussah.“


  Soren zuckte unwillkürlich zusammen.


  „Zwei kräftige Schnee-Eulen, die sich kaum von den Wolken abhoben, haben mich dann bis vor den Eingang des Sankt Äggie befördert. Dort gibt es eine Baumgruppe, unter der das Moos besonders gut gedeiht. Das Moos wird hier für die Auspolsterung der Nester verwendet. In den Bäumen wohnen zwar keine Eulen mehr, aber die Schnee-Eulen haben mich dort abgesetzt.“


  „Und du hast schon zwanzig Eier rausgeschmuggelt?“


  „Allerdings. Zu Hause in Ambala bin ich eine Heldin. Ausgerechnet ich!“ Hortense klang gar nicht mehr bescheiden.


  Soren war trotzdem skeptisch. „Das ist doch kein Zustand, Hortense! Du kannst doch nicht dein ganzes Leben hier zubringen.“


  „Die Adler würden mich jederzeit wieder abholen. Aber ich sage jedes Mal: ‚Noch zehn, zwölf Eier– und dann.‘ Es hat mich einfach gepackt.“


  „Was du tust, ist sehr gefährlich“, gab Gylfie zu bedenken.


  „Jede wichtige Aufgabe ist gefährlich.“ Hortense machte eine Pause. „Und was ich hier tue, ist wichtig, das könnt ihr mir glauben.“


  „Wir wollen von hier fliehen. Willst du nicht mitkommen?“, fragte Soren.


  „Wie denn? Ich kann ja nicht fliegen. Ihr übrigens auch nicht.“


  „Wir lernen es noch“, entgegnete Soren in entschiedenem Ton.


  „Ach so“, erwiderte Hortense leise, aber ihre Stimme schwankte seltsam und Soren und Gylfie überlief es eiskalt. Vielleicht spürte Hortense, dass sie den beiden Angst machte, denn sie sprach in munterem Ton weiter: „Keine Bange– ihr lernt es ganz bestimmt. Wo ein Flügel ist, ist auch ein Weg! Zeigt mir doch mal eure Flügel.“


  Soren und Gylfie breiteten die Flügel aus. „Sehr schön, sehr schön“, sagte Hortense. „Deine Deckfedern wachsen schon prima, Soren, und die äußeren Schwungfedern laufen vorn schön spitz zu. Das ist wichtig fürs Lenken, vor allem, wenn der Wind plötzlich die Richtung ändert. Die Federfahnen sind bei euch beiden noch weich, werden aber noch kräftiger. Ihr werdet bestimmt richtige Flugkünstler.“


  „Können wir mit den Adlern sprechen, wenn sie das nächste Mal hier sind?“, fragte Soren.


  „Warum nicht… Vor dem ersten Tageslicht kommen sie wieder her.“


  „Dann arbeite ich zwei Schichten hintereinander“, sagte Gylfie. „Und du richtest es so ein, dass du Pause hast, Soren.“


  Rette das Ei!
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  „Nummer 32-9 meldet sich zum Brutdienst.“ Neben Sorens Nest stand eine ungewöhnlich große Schleiereule. Soren kletterte hinaus und machte sich auf die Suche nach Gylfie. Die hüpfte schon den mit Geröll übersäten Pfad zu Hortenses Nest hoch.


  „Weißt du was?“, sagte Soren, als ihnen der Wind kräftig das Gefieder zauste. „Hier oben ist eigentlich der ideale Ort, um fliegen zu lernen. Hier bläst immer ein Wind, von dem man sich tragen lassen kann.“


  Als sie bei Hortense ankamen, hatte die Fleckenkäuzin schon ein Ei aus dem Nest gewälzt und rollte es an den Rand des Felsvorsprungs.


  „Können wir dir helfen?“, fragte Soren.


  „Danke, das ist nett von euch, aber das mache ich lieber allein. Je weniger Vögel mit dem Ei in Berührung kommen, desto besser für das Küken, wenn es schlüpft. Es käme sonst bloß durcheinander.“


  Nach einer Weile verkündete Hortense erfreut: „Da ist sie ja… heute mal allein. Anscheinend hat ihr Gefährte woanders zu tun. Ich werde immer noch ganz aufgeregt, wenn ich diese Prachtschwingen erspähe. Ist sie nicht wunderschön?“


  Ein weißer Kopf, heller als jeder Stern, hob sich vom blassgrauen Morgenhimmel ab. Soren war hingerissen. So hingerissen, dass er Gylfies warnendes Zischen überhörte. Er kam erst wieder zu sich, als ihn ein Schnabel fest ins Bein zwickte.


  „Soren! Jemand kommt den Weg hoch!“ Da hörte Soren es auch. Gylfie schlüpfte rasch in einen Felsspalt, aber die Öffnung war viel zu eng für ein wohlgenährtes Schleiereulenmännchen wie Soren.


  „Los, komm! Wenn du die Luft anhältst, kannst du dich auch noch reinquetschen!“, zischelte Gylfie eindringlich, doch Soren war vor Schreck wie mit dem Felsboden verwurzelt. Wenn eine Eule sich fürchtet, legt sie die Federn an und wird schlanker. So erging es jetzt auch Soren. Er schien tatsächlich zu schrumpfen, als die Angst sein Herz wie rasend klopfen ließ. Er zwängte sich in den Felsspalt, der leider nach unten hin kein bisschen breiter wurde. Hoffentlich zerdrückte er Gylfie nicht! Beide hielten die Luft an und verfolgten die grässliche Szene, die sich nun auf dem Felsvorsprung abspielte.


  „12-8!“ Der kreischende Ruf schien den Himmel aufzureißen. Gütiger Glaux, das waren Skench und Spoorn, Jatt und Jutt! Und Tante Finny! Eine wütend aufgeplusterte Tante Finny, deren gelbe Augen ganz untypisch bösartig funkelten.


  „Ich habe das kleine Biest schon eine ganze Weile verdächtigt!“, krächzte Tante Finny und zerrte Hortense aus dem Nest, in das sie eben erst zurückgekehrt war.


  Das Ei lag sachte schaukelnd am Rand der Felsnase. Soren konnte den Blick nicht davon abwenden. Es hob sich riesengroß und zugleich ungemein zerbrechlich vom Morgenhimmel ab.


  Das könnte auch Eglantine sein! Der Gedanke ließ Soren nicht mehr los, eisige Angst packte ihn. Hier offenbarte sich die ganze Niedertracht des Sankt Äggie! Diese Niedertracht mussten sie bekämpfen!


  Das Ei schwankte, wie auch die ganze Eulenwelt ins Schwanken geraten war. Über dem Schauplatz kreiste das Adlerweibchen.


  Da ertönte auf einmal ein klagender Ruf: „Rette das Ei… Kümmere dich nicht um mich! Rette das Ei! Rette das Ei!“ Es war Hortense, die da rief, was ihre Kehle hergab.


  Über den Felsvorsprung legte sich ein riesiger Schatten, dann sah man nur noch Federn, einen wahren Wirbelsturm aus Federn. Durch das rosige Morgenlicht des anbrechenden Tages flogen Federn und Flaum. Die Adlerin war überall gleichzeitig und Hortense flehte immer noch: „Rette das Ei! Rette das Ei!“


  Tante Finny kämpfte am erbittertsten. Ihr Schnabel hackte und schnappte, ihre gelben Augen sprühten, sie hieb mit den Klauen nach den Augen der Adlerin, sie war ein einziges weißes Wutknäuel. Dabei keifte sie wie eine Irre: „Stirb! Stirb!“ Ihr gefiedertes Gesicht verzerrte sich zur Maske, einer grausamen, weißen Maske mit schwarzem Schnabel und gelben Augen.


  Da holte die Adlerin mit der mächtigen Schwinge aus, fegte Tante Finny um, nahm das Ei in die Fänge und erhob sich damit in die Lüfte.


  Hortenses Rufe wurden leiser, schienen zu verklingen, zu verstummen, als ob… Soren und Gylfie sahen einander verstört an. Aus Sorens dunklen Augen rannen zwei dicke Tränen. „Sie ist abgestürzt, nicht wahr, Gylfie?“


  „Die haben sie runtergestoßen.“


  Tatsächlich– Tante Finny und Spoorn standen am Rand des Felsvorsprungs und spähten in den Abgrund. „Tschüssi!“, gurrte Tante Finny und winkte mit dem zerrupften Flügel. „Tschüssi, 12-8, du dummes Ding!“ Aus dem Gurren wurde ein schauriges Fauchen.


  „Aber die Adlerin hat das Ei gerettet“, sagte Gylfie schließlich leise.


  „Glaub schon“, gab Soren zurück.


  Und das war das Ende von Hortense, der Heldin von Ambala.


  Der Eiersaal wurde vorübergehend geschlossen. Alle Aushilfskräfte aus dem Eiersaal und der Brüterei wurden zur Bestrafung in die Mondstich-Schlucht beordert, denn schon in der nächsten Nacht sollte wieder voller Schein herrschen. In ihrem Felsspalt hatten Soren und Gylfie noch mit angehört, wie sich Tante Finny, Spoorn und Skench darauf geeinigt hatten, dass der Vorfall unter keinen Umständen bekannt werden dürfe. Tante Finny sprach wieder in ihrem üblichen säuselnden Tonfall. Sie beklagte ausgiebig, wie es nur so weit hatte kommen können, dass ihr Schützling, die vorbildlich mondwirre Nummer 12-8, derart auf Abwege geraten sei.


  Noch einmal gelang es Soren und Gylfie, die Mondstich-Behandlung unbeschadet zu überstehen, indem sie sich wieder die Geschichten aus alter Zeit erzählten, wie die Legenden von Ga’Hoole bei Gylfies Volk hießen. Und Soren, der sich als begnadeter Erzähler erwies, erfand eine ganz neue Legende. Im grellen Mondlicht trug er Gylfie die ersten Sätze vor.


  „Sie war eine unvergleichliche Eule…“, begann er und sah dabei Hortense vor sich. „Ihr Gesicht war schön und freundlich, ihre großen braunen Augen blickten mitfühlend und leuchteten wie zwei kleine Sonnen. Zwar waren ihre Flügel verkrüppelt, doch gerade aus dieser Schwäche schöpfte sie ungeheure Stärke. Denn sie war eine Eule, die stets für das Gute eintrat, die von der Freiheit träumte und dafür ihre eigene Freiheit opferte und auf einem felsigen Grat an einem gesetzlosen Ort ihre ganz persönliche Schlacht schlug.“


  Als der gleißende Mond allmählich unterging, kam auch Soren zum Ende seiner Geschichte.


  Blutige Nacht
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  Es war die letzte Nacht des Schwindens, und der Mond glich einer Flaumfeder. Soren steckte prüfend den Schnabel in seine Federn, von denen Hortense behauptet hatte, sie wüchsen prima. Tatsächlich hatte Soren den Eindruck, dass sein Gefieder inzwischen sogar noch dichter geworden war.


  „Schau dir nur deine Federn an, Soren! Du hast sogar Fransen gekriegt. Um die beneide ich dich!“, sagte Gylfie.


  Soren fuhr sich mit dem Schnabel behutsam über die Fransen, die seine Flugfedern wie zarte Nebelschleier säumten. Seine Mutter hatte ihm eingeschärft, dass man seine Fransen täglich pflegen musste. Von allen Vögeln besaßen ausschließlich Eulen diesen Fransensaum am Rand der Federn– und auch nur ganz bestimmte Eulenarten. Elfenkäuze hatten so etwas zum Beispiel nicht. Mit den Fransen konnten Schleiereulen wie Soren fast lautlos fliegen.


  „Fransen“, pflegte Sorens Mutter zu mahnen, „Fransen sind mindestens so wichtig wie ein spitzer Schnabel und scharfe Krallen.“ Diese Bemerkungen waren überwiegend an Kludd gerichtet. Seine Fransen hatten kurz vor Sorens Entführung zu wachsen begonnen, aber Kludd hatte nur seinem Schnabel und seinen Krallen Beachtung geschenkt.


  „Was glaubst du, Gylfie: Ob wir beim nächsten Schwinden des Mondes hier abhauen können?“


  „Bestimmt.“


  Soren betrachtete das kleine Eulenmädchen, mit dem er sich angefreundet hatte, und es gab ihm einen Stich. Gylfie hätte jetzt schon fliehen können, ihr Gefieder war mittlerweile vollständig. Mit den rotbraun und grau gesprenkelten Federn und den auffällig weißen, hübsch geschwungenen Brauen über den Augen wirkte sie so erwachsen, als könnte sie sich mühelos in die Lüfte emporschwingen.


  „Ach, Gylfie“, seufzte Soren, „du bist doch schon längst so weit. Man braucht dich nur anzusehen.“


  Ja, Gylfie war tatsächlich zu einer äußerst anziehenden Elfenkäuzin herangewachsen. „Das haben wir doch schon besprochen, Soren. Ich warte auf dich.“


  „Weiß ich ja. Aber du darfst es dir jederzeit anders überlegen, wollte ich bloß noch mal sagen.“ Soren ruckte zweimal mit dem Kopf und legte ihn dann fragend schief.


  „Außerdem ist es uns immer noch nicht gelungen, in die Bibliothek zu kommen, und ich bin mir eigentlich sicher, dass…“


  Soren fiel ihr ins Wort. Er konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, weshalb Gylfie so wild darauf war, sich in der Bibliothek umzusehen. Die Tupfen machten ihn zwar auch neugierig, aber er konnte nicht erkennen, was sie mit ihrer Flucht zu tun haben sollten. Gut, die Bibliothek befand sich an einer höher gelegenen Stelle der Schluchtenlandschaft, wo man dem Himmel näher war. Nach Hortenses schrecklichem Tod würden sie wohl keine Gelegenheit mehr haben, sich auf den Felsvorsprung in der Brüterei zu begeben, auf dem Hortense ihr Nest gehabt hatte und von wo aus man wunderbar erste Flugversuche hätte unternehmen können.


  Eben das sprach Gylfie jetzt aus: „Mein Magen sagt mir, dass wir von der Bibliothek aus vielleicht fliehen können, wenn wir unbemerkt hineingelangen können. Aber bevor Grimbel wiederkommt, ist daran nicht zu denken.“


  „Zu blöd, dass wir Hortense nicht gefragt haben, ob sie auch meint, dass Grimbel nur halb mondwirr ist“, sagte Soren.


  „Ich glaube nicht, dass sie uns hätte weiterhelfen können. Sie hat sich doch immer nur in der Brüterei aufgehalten.“


  „Auch wieder wahr. Bloß, was nützt uns die Bibliothek, selbst wenn man von dort aus am zweitbesten fliehen kann, wenn wir noch gar nicht fliegen können? Du hast gesagt, wir müssten es lernen und sollten am besten gleich damit anfangen. Aber wir wissen übers Fliegen doch nur das, was uns unsere Eltern erzählt haben. Wir müssten erst mal lernen, von Ast zu Ast zu hüpfen. Wenn wir hier aber rumspringen und das üben, was alle fast flügge gewordenen Eulenkinder üben müssen, stürzen sich die Aufseher schneller auf uns, als du Hu! sagen kannst.“


  „Stimmt schon, wir sind noch nicht so weit. Dann müssen wir uns eben etwas einfallen lassen, wie und wo wir üben können.“


  „Ich weiß nicht, ob uns da überhaupt etwas einfallen kann. Es kommt mir viel zu gefährlich vor.“


  Als sie jedoch später im Glaucidium ihre abendlichen Grillen verspeisten, beobachtete Gylfie, dass Soren trotz seiner mutlosen Worte ganz unauffällig übte. Er hielt die Flügel abgespreizt und aufgeplustert, und auch wenn er nicht umherhüpfte, nahm er doch immer wieder die sogenannte Abflughaltung ein. Jetzt wandte er sich an 47-2, die sie bei ihrer Ankunft ins Gewöllorium eingeführt hatte. Gylfie hielt sie für die mondwirrste Eule im Sankt Äggie.


  „Ich will bloß mal ein Gefühl dafür kriegen“, sagte Soren.


  Natürlich durfte er nicht darauf hoffen, dass 47-2 fragen würde: „Wofür?“, darum sprach er einfach weiter. Vielleicht konnte er ihr ja doch den einen oder anderen Tipp entlocken. „Es muss herrlich sein, wenn man zu guter Letzt abhebt.“ Beim Sprechen lüpfte er die Flügel ein bisschen. „Es kommt mir vor, als wüsste ich schon ganz genau, wo sich die Luft unter meinen Flügeln sammeln muss.“


  „Ach das.“ 47-2 blinzelte. „Ja, das ist ein lästiges Gefühl, aber es vergeht zum Glück wieder.“ Ihre eigenen Flügel hingen schlaff herunter. „So ist es mir anfangs auch ergangen. Keine Sorge, das lässt bald nach.“ Sie starrte mit leerem Blick vor sich hin.


  Lästig? Welcher Eule könnte dieses Gefühl je lästig sein? Doch Soren traute sich nicht, die Frage auszusprechen. Gylfie hatte den kleinen Wortwechsel belauscht und schien genauso verdutzt und beunruhigt. Den Freunden zog sich der Magen zusammen und Furcht breitete sich in ihren Gliedern aus. Sie hatten angenommen, dass die SNF– jene Eulen, die nicht fliegen sollten– alle im Eiersaal und in der Brüterei beschäftigt waren. Gab es auch im Gewöllorium SNF?


  „Jaja“, fuhr 47-2 ausdruckslos fort, „das lässt bald nach, und es ist einfach herrlich, wenn man vom Flugdrang befreit ist.“


  Soren musste sich Mühe geben, sich seine Erschütterung nicht anmerken zu lassen. „Richtig, der Flugdrang. Ich mag’s eigentlich ganz gern, wenn der mich überkommt. Dann fühlen sich die Flügel irgendwie gut an.“


  „Ach nein. Das kann schrecklich lästig werden, glaub mir. Auch du wirst froh sein, wenn die Fledermäuse kommen.“


  Fledermäuse? Was für Fledermäuse? Soren musste 47-2 irgendwie weiter ausquetschen, schließlich konnte es für ihn und Gylfie wichtig sein.


  „Ich habe hier noch gar keine Fledermäuse gesehen“, sagte er scheinbar beiläufig.


  „Die kommen immer erst kurz vor der Erneuerung. Sie befreien uns vom Flugdrang. Du bist wohl leider noch nicht so weit. Du musst dich noch bis zur nächsten Erneuerung gedulden.“


  Soren brummte der Schädel vor lauter Fragen, aber 47-2 sprach schon weiter: „Ich habe gehört, dass die Fledermäuse heute Nacht erwartet werden. Ich freue mich schon riesig. Man schläft hinterher so gut wie nie.“


  Da hörte man Jatt und Jutt wie aus einem Schnabel kreischen: „Alle Vierziger bis Achtundvierziger sammeln sich zum dritten Schlafmarsch in Abschnitt drei!“


  „Hurra!“, jubelte das ganze Glaucidium.


  „Hurra, hurra!“ 47-2 führte ein Freudentänzchen auf.


  Zwei Märsche hatten sie schon hinter sich gebracht. Die schmale Mondfeder war an der Stelle angekommen, wo der Himmel die Erde berührte. Ein letztes Aufblinken, und sie war verschwunden. Der Himmel färbte sich rabenschwarz. Dunkelheit senkte sich auf das Glaucidium, sodass ein dritter Schlafmarsch eigentlich witzlos war.


  Trotzdem ertönte das Signal. Auch Soren und Gylfie setzten sich in Bewegung. Liefen hinter 47-2 her, blieben jedoch am Rand von Abschnitt drei verwundert stehen.


  „Was treiben die denn da?“, fragte Gylfie halblaut. Die beiden Eulenkinder trauten ihren Augen nicht, als sich nun Hunderte von Eulen auf den Rücken warfen und mit ausgebreiteten Flügeln dem Himmel die Brust darboten.


  „Das habe ich auch noch nie gesehen, dass eine Eule so dasitzt“, meinte Soren. „Es sieht aus, als wären sie verletzt.“


  „Ich glaube, ‚Sitzen‘ kann man dazu nicht sagen“, entgegnete Gylfie. „Man nennt es ‚Hinlegen‘.“


  „Hinlegen? Aber das machen doch nur andere Tiere, keine Vögel und Eulen schon gar nicht!“ Soren stockte. „Höchstens, wenn sie tot sind.“


  Aber die Eulen vor ihren Augen waren nicht tot.


  „Hörst du das?“, fragte Soren.


  Mit einem Mal erfüllte ein eigentümliches Tosen den Himmel über dem Glaucidium. Das Tosen stammte von Flügelschlägen, aber es waren nicht die nahezu lautlosen Schläge weich gefiederter Eulenflügel, es klang eher wie Klatsch-klatsch-klatsch.


  Die ersten Töne eines Liedes stiegen über den liegenden Eulen empor. Dann sah man, wie sich zehntausend Fledermäuse, schwärzer als die Nacht, vor dem Himmel abzeichneten.


  Sie wurden von den Eulen mit einem klagenden Singsang begrüßt:


  Kommt mit klatschendem Flügelschlag,

  Mit euren Zähnen, blinkend und scharf,

  Labt euch an unsrem Blute!

  Trinkt, was uns so unruhig macht,

  Was uns umtreibt Nacht für Nacht,

  Schenkt Frieden uns, löscht unsre Träume aus,

  Macht dem quälenden Drang den Garaus–

  Dann finden wir endlich Ruhe.


  Soren und Gylfie sahen mit großen Augen zu, wie die Vampirfledermäuse herabflatterten und mithilfe ihrer Daumenkrallen und Hinterbeine auf die am Boden liegenden Eulen kletterten. Sie suchten nach einer federfreien Stelle auf der Brust und gruben die spitzen Zähne hinein. Die Wunden leckten sie mit langen, eingerollten Zungen aus.


  Die Eulen wehrten sich nicht, seufzten nur leise. Das Schauspiel zog Soren und Gylfie so in seinen Bann, dass sie sich nicht vom Fleck rühren konnten. 47-2 wandte ihnen den Kopf zu. Sie hatte die Lider halb geschlossen, ihre Miene war friedlich.


  „Das muss doch scheußlich wehtun“, sagte Soren leise.


  „Nein, es ist herrlich. Der Drang verschwindet. Man will nicht mehr…“ Ihre Stimme verklang.


  Soren und Gylfie hätten hinterher nicht sagen können, wie lange das Ganze dauerte. Die Vampirfledermäuse schwollen beim Trinken förmlich an. So satt waren die Blutsauger, dass sie nur noch taumelnd fliegen konnten. Das erste fahle Morgenlicht erhellte das Dunkel und die Fledermäuse erhoben sich in trunkenem Trudelflug in die Lüfte.


  Selbstvertrauen


  [image: U20_Selbstvertrauen.tif]


  Nach jener blutigen Nacht konnten Soren und Gylfie an nichts anderes mehr denken als ans Fliegen. Ihnen war jetzt auch klar, warum keine der jungen Eulen im Sankt Äggie so glänzendes Gefieder und plustrige Dunen hatte wie in Freiheit lebende Jungvögel. Flugfedern zu bekommen, war eigentlich etwas ganz Natürliches, aber die Federn mussten ausreichend mit Blut versorgt werden, sonst verkümmerten sie und starben ab. Und damit verkümmerten und starben zugleich alle Träume vom Fliegen und von himmlischer Freiheit.


  Soren und Gylfie blieb nur eines übrig– sie mussten die Ästlingszeit überspringen und das Fliegen erlernen, ohne vorher lange zu üben. Sie mussten an ihrem Traum vom Fliegen festhalten. Sie mussten den Drang zu fliegen im Magen spüren, nur dann würde es ihnen gelingen, diese Kunst ohne ausführlichen Unterricht zu erlernen.


  Gylfie erzählte Soren, was ihr Vater immer gesagt hatte: „Wenn man kein Selbstvertrauen hat, kann man üben und üben und es nützt alles nichts. Es kommt also nicht nur auf die Übung an, Soren. Wir müssen uns das Fliegen zutrauen und wir können es uns zutrauen, weil wir nicht mondwirr sind!“


  „Mondwirr hin oder her, zum Fliegen braucht man Federn. Und mein Gefieder ist noch nicht komplett“, wandte Soren ein.


  „Das wächst schon noch. Bei der nächsten Erneuerung ist es sicher vollständig.“


  „Das ist ja gerade das Problem. Bei der nächsten Erneuerung kommen die Vampirfledermäuse wieder.“


  Gylfie sah ihn eindringlich an. „Und darum müssen wir vorher fliegen lernen.“


  „Wie denn? Ich habe noch nicht genug Federn!“


  „Aber fast.“


  „Fast? Zwischen ‚genug‘ und ‚fast genug‘ besteht ja wohl ein riesengroßer Unterschied!“


  „Stimmt. Und das Selbstvertrauen macht den Unterschied. Das Selbstvertrauen!“ Das letzte Wort stieß die kleine Elfenkäuzin so energisch hervor, dass Soren unwillkürlich zurückwich. „Du hast einen großen, kraftvollen Muskelmagen, Soren, und das weißt du auch. Man merkt dir an, dass du innerlich bereit bist. Wenn irgendeine Eule es schaffen kann, dann du.“


  Soren blinzelte verzagt. Wie konnte er an seinem Selbstvertrauen zweifeln, wenn diese kleine Käuzin, die kaum mehr wog als ein Büschel Blätter, so ein gewaltiges Selbstvertrauen hatte. Gylfie, nicht er, besaß hier den kraftvollen Magen!


  Von nun an beschäftigten sich die beiden Eulenkinder in Gedanken unablässig mit dem Fliegen. Sie sprachen darüber, wann immer sie sich unbelauscht glaubten. Sie beschrieben einander, wie sich ihre Eltern vom Nest emporgeschwungen hatten. Sie diskutierten über Flügelstellungen, Luftströmungen, Gegenwind und andere Tricks und Kniffe, die sie bei anderen Eulen beobachtet und dabei schon fast am eigenen Leib gespürt hatten. Sie führten sich die verschlungene Anordnung der Schluchten und Gänge des Sankt Äggie vor Augen. Hortenses hoch gelegener Felsvorsprung, von dem aus sie sich dem Wind im Gleitflug hätten anvertrauen können, war leider außer Reichweite. Sie mussten per Steilstart entkommen, und das wiederum war eines der schwierigsten Flugmanöver überhaupt.


  Trotzdem kam es darauf an, eine möglichst hoch gelegene Stelle aufzusuchen. Immer noch hatte Gylfie so ein Gefühl im Magen, dass die Bibliothek ein besonders günstiger Ort dafür wäre, dass sie dort auch das Rätsel der Tupfen lösen könnten und dass diese Erkenntnisse über Gelingen oder Scheitern ihrer Flucht entscheiden würden.


  Eines Tages, es war ungewöhnlich warm, kam Gylfie mit einer Nachschublieferung ins Gewöllorium zurück. Sie konnte ihre Aufregung nur mit Mühe verbergen. „Er ist wieder da!“, raunte sie Soren zu. „Grimbel ist wieder da! Lass dich für die nächste Schicht zum Gewölleholen einteilen.“


  Das war nicht weiter schwierig. Die nächste Schicht fiel mit der aus einer Extra-Grille bestehenden Zwischenmahlzeit zusammen, und wer da Gewölle holen musste, blieb hungrig. Darum war diese Schicht sehr unbeliebt.


  Als die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, gingen Soren und Gylfie wieder dazu über, auf dem Weg durch die Große Klamm nur noch auf der Stelle zu treten. Wie zuvor teilte sich der Zug der anderen Eulenkinder einfach, sie liefen um die beiden herum. Soren blinzelte. Er brauchte den Kopf nicht zu heben, er wusste auch so, dass über ihnen ein Stück blauer Himmel leuchtete. Er war inzwischen oft an dieser Stelle vorbeigekommen und hatte sich jedes Mal vom bloßen Gedanken an dieses Stückchen Himmel erfrischt gefühlt. Er spürte es sogar mit geschlossenen Augen. Als alle anderen Eulenkinder vorbeimarschiert waren, gab ihm Gylfie das verabredete Zeichen und sie bogen in den schmalen Gang zur Bibliothek ab.


  Gylfie ging voran. Soren hatte schreckliche Angst. Wenn sich Gylfie nun geirrt hatte und Grimbel doch mondwirr war? Wenn er Alarm schlug? Wenn er und Gylfie sich daraufhin einer Lachbehandlung unterziehen mussten? Allein bei der Vorstellung krümmte er sich, und es kribbelte ihn vom Dunenflaum bis in die frisch gesprossenen Federn.


  Grimbel hielt vor dem Eingang zur Bibliothek Wache. Andere Eulen waren nicht zu sehen. Soren spürte einen Luftzug, wusste aber sogleich, dass es der Wind war. Abermals durchfuhr ihn ein Freudenschauer wie seinerzeit oben bei Hortenses Nest. Dann begann eine der seltsamsten Unterhaltungen, die Soren je erlebt hatte.


  „Ihr seid gekommen“, sagte Grimbel.


  „Wir sind gekommen“, erwiderte Gylfie.


  „Euer Verhalten könnte schlimme Folgen nach sich ziehen“, sagte der große Raufußkauz vage.


  „Das Leben, das wir hier fristen, ist keine zwei Gewölle wert. Wir haben nichts zu verlieren“, gab Gylfie zurück.


  „An Mut scheint es dir nicht zu mangeln.“


  „Das ist noch gar nichts. Warte nur, bis ich meine Fragen stelle. Dafür braucht man erst Mut!“


  Soren schwanden fast die Sinne. Wie konnte Gylfie nur das Wort aussprechen!


  Ein krampfhaftes Zittern überlief Grimbel. „Du hast das Wort mit F gesagt.“


  „Jawohl, und ich sage auch noch ‚Was‘, ‚Wann‘ und ‚Warum‘ und alle möglichen anderen Wörter, die freie, nicht mondwirre Eulen ohne Scheu aussprechen. Denn mein Freund und ich, wir sind wie du, Grimbel.“


  Grimbel keuchte erstickt: „W…wie?“


  „Wie ich darauf komme? Wolltest du das fragen? Dann frag mich doch, Grimbel! Frag mich, woher ich das weiß, und ich habe darauf nur eine einzige Antwort, nämlich: Das sagt mir mein Magen.“


  „Magen?“ Grimbel blickte mit einem Mal wehmütig drein.


  „Jawohl, Magen. Bei meinem Freund und mir macht der Magen nämlich noch, was er soll. Und darum glauben wir… Wir spüren, dass du nicht mondwirr bist. Du tust nur so, als ob, wie wir beide auch.“


  „Nicht ganz.“


  Der Raufußkauz blinzelte und ein Häutchen schob sich über sein Auge. Soren hatte das schon gesehen. Man nannte es „Nickhaut“. Seine Eltern hatten erklärt, dass ihm dieses Häutchen später einmal bei seinen ersten Flugversuchen sehr nützlich sein würde. Es sorgte dafür, dass der Blick beim Fliegen klar blieb, und schützte das Auge vor umherfliegenden Schmutzkörnchen.


  Aber Grimbel flog doch gerade gar nicht, im Gegenteil, er stand nahezu reglos da. Warum blinzelte er dann so heftig mit der Nickhaut? Dann sah Soren die dicken Tränen in den Winkeln der gelben Augen.


  „Ach, wäre ich doch bloß unwiderruflich mondwirr! Wäre ich doch bloß…“


  „Ja, aber wieso, Grimbel?“, fragte Soren behutsam. „Wieso?“


  „Das kann ich euch hier und jetzt nicht erklären. Ich komme heute Nacht in euer Glaucidium. Ich besorge euch eine Ausgangserlaubnis. Das dürfte kein Problem sein, denn der Mond erneuert sich gerade. Trotzdem muss ich euch warnen: Was ihr vorhabt, ist lebensgefährlich! Mehr noch, euch könnte ein Schicksal drohen, das schlimmer ist als der Tod.“


  „Schlimmer als der Tod?“, fragte Gylfie. „Was kann schlimmer als der Tod sein? Wir sind zum Äußersten entschlossen, der Tod schreckt uns nicht.“


  „Glaubt mir, ein Dasein, wie ich es friste, ist schlimmer als der Tod.“


  Grimbels Geschichte
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  „Ich hielt mich für besonders schlau“, begann Grimbel zu erzählen. Sie hatten sich in einen anderen Nebengang zurückgezogen. „Die Häscher des Sankt Äggie wollten gerade eins meiner Küken entführen, als ich mit meiner Frau von der Jagd zurückkehrte. Die kleine Bess war mein Liebling, das gebe ich offen zu. Ich stürzte mich auf die Entführer und hieb mit Schnabel und Krallen auf sie ein. Es war ein Vetter von Jatt und Jutt, der meine Kleine gepackt hatte, Ork hieß er. Er galt als sehr gefährlich und… Nun ja, ich habe ihn getötet. Die anderen Eulen kriegten es mit der Angst zu tun und ließen von mir ab, aber da kamen Skench und Spoorn angeflogen und sahen, was geschehen war. Seltsamerweise freuten sie sich sehr darüber, dass Ork tot war. Der frühere Leiter von Sankt Ägolius war nämlich vor Kurzem gestorben. Seither herrschte ein erbitterter Machtkampf zwischen Ork und seinen Leuten auf der einen und Skench, Spoorn und ihren Anhängern auf der anderen Seite. Skench und Spoorn waren so glücklich über den Tod ihres Rivalen, dass sie mir versprachen, meine Familie fortan zu verschonen und sich unserem Nest nie mehr zu nähern, wenn ich sie nach Sankt Ägolius begleiten und mich ihnen anschließen würde. Sie bewunderten meine Kampfkünste. Ich hatte Ork ohne den Einsatz von Kampfkrallen bezwungen, mit meinen bloßen Krallen und meinem Schnabel. Einen wie mich konnten sie gut gebrauchen.


  Um meine Frau und unsere drei anderen Küken zu schützen, erklärte ich mich notgedrungen damit einverstanden. Meine Frau flehte mich an zu bleiben, schlug mir vor wegzuziehen, irgendwo weit weg ein neues Nest zu bauen, aber Skench und Spoorn lachten bloß und meinten, sie würden uns überall aufstöbern. Darum flog ich schließlich mit ihnen. Meine Frau und meine Kinder versicherten mir, sie würden mich nie vergessen, und Skench und Spoorn versprachen mir, dass ich meine Familie dreimal im Jahr besuchen dürfte. Das fand ich damals sehr großzügig. Ich hätte mir denken können, dass an der Sache etwas faul war, aber ich hatte noch nie etwas von der Mondwirrnis gehört. War ich nämlich erst richtig mondwirr, würden sich die Besuche bald erübrigen. Meine Familie würde mich nicht wiedererkennen und ich meinerseits würde nichts mehr für meine Lieben empfinden. Mondwirre Eulen haben keine Gefühle mehr und werden anderen Eulen, die noch über ihre natürlichen Gefühle verfügen, im Lauf der Zeit immer fremder. Das ist die verhängnisvollste Auswirkung der Mondwirrnis.


  Insgeheim war ich wie ihr entschlossen, Widerstand zu leisten und nur so zu tun, als ob. Skench und Spoorn schätzten mich als Kämpfer so sehr, dass sie mir sogar einen richtigen Namen zugestanden. Anfangs war ich Nummer 28-5, aber nach einer Weile hieß ich ‚Grimbel‘. Aber inzwischen…“, Grimbel fing wieder zu zittern an, „…inzwischen bin ich nicht mehr derselbe.“


  „Wieso das? Du hast doch nur so getan, als ob“, fragte Soren.


  „Gewissermaßen.“


  „Gewissermaßen? Entweder man ist mondwirr oder nicht“, sagte Gylfie verständnislos.


  „Alle paar Erneuerungen müssen sich auch die erwachsenen Eulen im vollen Schein versammeln, damit die Wirkung nicht nachlässt. Ich versuche zwar jedes Mal, mich vor dem Mondlicht zu schützen, trotzdem merke ich, dass etwas mit mir geschieht. Ich kann mich kaum noch an das Gesicht meiner lieben Frau oder an unsere kleine Bess erinnern. Wenn ich die beiden sonst besucht habe, habe ich auch immer meine alte Stimme wiedergefunden. Der Ruf eines Raufußkauzes ist sehr melodisch. Man sagt, er klinge wie Kirchenglocken. Aber meine Stimme ist ausdruckslos geworden. Vor ungefähr acht Erneuerungen bin ich wieder einmal nach Hause geflogen. Bei meiner Ankunft habe ich wie immer einen Begrüßungsruf ausgestoßen, aber ich bekam keine Antwort. Und vor zwei Erneuerungen haben mich meine Frau und Bess nicht mehr erkannt.“


  „Das ist ja furchtbar!“, flüsterte Gylfie.


  „Und jetzt sind sie nicht mehr da.“


  „Nicht mehr da?“, fragte Soren. „Du meinst, sie sind weggezogen?“


  „Entweder das oder Skench und Spoorn haben sie umgebracht oder…“ Grimbel konnte nicht mehr weitersprechen.


  „Oder was?“, hakte Gylfie nach.


  „Oder sie sind noch da, aber ich kann sie nicht finden, und sie erkennen mich ja offenbar nicht mehr. Es kommt mir vor, als wäre ich unsichtbar geworden, hätte mich in Luft aufgelöst. Das ist eine unerträgliche Qual! Ich gehe davon aus, dass es nur noch ein paar Erneuerungen dauert, bis ich mich in ein unwiderruflich mondwirres, älteres Eulenmännchen verwandelt habe.“


  Soren konnte nicht mehr an sich halten. „Aber wozu soll das alles gut sein? Was haben Skench und Spoorn vor? Welche Absicht verfolgt das Sankt Äggie?“


  „Und was hat es mit den Tupfen auf sich?“ Gylfie spähte zu dem Raufußkauz empor, der sie um mehrere Haupteslängen überragte.


  „Ha! Die erste Frage ist leicht zu beantworten, die zweite ist kniffliger. Das Sankt Äggie will sich alle Eulenvölker der Welt unterwerfen.“


  „Und sie vernichten?“, fragte Soren.


  „Auch das, aber eigentlich geht es ums Unterwerfen und Beherrschen. Um andere Eulen zu beherrschen, muss man sie mondwirr machen. Das ist Skenchs und Spoorns wichtigste Waffe, denn mondwirre Eulen verlieren ihre Persönlichkeit, sie sind alle gleich. Die Tupfen sind eine weitere Waffe, die zu Kriegszwecken eingesetzt werden kann.“


  „Was kann so ein Tupf denn Schlimmes anrichten?“, wollte Gylfie wissen.


  „Das weiß niemand so genau, auch ich nicht. Aber wenn man sie richtig einsetzt, verfügen die Tupfen über beträchtliche Kräfte.“


  „Was für welche?“


  „Auch das weiß ich nicht genau. Manchmal üben die Tupfen zum Beispiel eine Art Sog aus, dann ziehen sie Dinge und Lebewesen an. Wenn ich im Tupfenlager der Bibliothek zu tun habe, kommt es mir manchmal vor, als spürte ich diese Anziehungskraft am eigenen Leib.“


  Soren und Gylfie fanden das ungeheuer spannend. „Das ist wirklich merkwürdig“, sagte Gylfie halblaut.


  Doch es war Soren, der herausplatzte: „Bring uns das Fliegen bei, Grimbel! Bitte bring uns das Fliegen bei!“ Er war von dieser Idee so begeistert, dass er es bis in den Magen spürte.


  Auf seine Bitte folgte verblüffte Stille. Gylfie und Grimbel blickten ihn blinzelnd an. Es hatte ihnen anscheinend die Sprache verschlagen.


  Schließlich gab sich Grimbel einen Ruck: „Nun, ihr beiden, ich kann euch natürlich sagen, wie ihr es machen müsst, und ich kann mit euch üben, aber alles kann ich euch nicht abnehmen. Mit dem Fliegen ist das so eine Sache. Ein Eulenkind kann üben und üben, aber wenn es kein Selbstvertrauen hat…“


  Soren und Gylfie beendeten den Satz wie aus einem Schnabel: „…wenn es nicht genug Selbstvertrauen hat, nützt das alles nichts und es lernt nie fliegen.“


  „Richtig. Ihr könnt mir offenbar folgen. Das ist auch der Grund, warum kein Eulenkind in den Glaucidien des Sankt Äggie je fliegen lernen wird. Daran sind natürlich auch die Vampirfledermäuse schuld, die den Jungvögeln den Flugdrang rauben und ihr Gefieder brüchig werden lassen. Aber der eigentliche Grund ist, dass eine mondwirre Eule keinerlei Selbstvertrauen besitzt.“


  „Wir beide sind aber nicht mondwirr“, verkündete Gylfie. „Und ich glaube auch nicht, dass du mondwirr bist, Grimbel.“


  „Ach Kinder, ihr macht mir richtig Mut! Ich dachte schon, ich hätte alle Zuversicht verloren, aber jetzt schöpfe ich doch wieder Hoffnung. Also schön, versuchen wir’s. Wir wollen folgendermaßen vorgehen.“ Grimbel war im Sankt Äggie dafür zuständig, alles, was aus den Gewöllen herausgezupft worden war, am Ende jedes Arbeitstages einzulagern: Zähne, Fellbüschel und Tupfen. „Ich räume alles in die Bibliothek und führe Inventarlisten darüber. Ich kann euch die Genehmigung verschaffen, mir dabei zu helfen. Mein Arbeitsplatz befindet sich in einer kleinen Seitenschlucht vor dem Eingang zur Bibliothek, und wenn ich genug Material zusammenhabe, bringe ich alles in die Bibliothek und sortiere es ein. Wenn gerade keine Listen zu führen sind, stehe ich vor dem Bibliothekseingang Wache. Eine Genehmigung für die Bibliothek bekommt ihr sicher nicht, aber ich kann versuchen, euch an meinem Arbeitsplatz das Fliegen beizubringen. Ideal ist das nicht, denn es gibt nicht viel Platz, aber woanders können wir nicht hin. In der Bibliothek ist mehr Platz, aber da kommen wir nicht hinein, denn wenn ich dort Inventarlisten erstelle, bewacht jemand anders den Eingang.“


  „Ich dachte, in der Bibliothek würden Bücher aufbewahrt“, warf Gylfie ein.


  „Unter anderem. Aber auch der Inhalt der Gewölle wird dort gelagert. Bei den Büchern, in denen beschrieben wird, was die Gewölle alles beinhalten können und wozu man es verwendet.“


  „Gylfies Muskelmagen sagt ihr, dass uns die Tupfen bei der Flucht nützlich sein können.“


  „Macht eure Pläne nicht davon abhängig“, entgegnete Grimbel barsch. „Euer Selbstvertrauen wird euch mehr nützen als alle Tupfen dieser Welt.“


  Sie kamen überein, dass Grimbel für sie beide Genehmigungen einholen sollte, damit sie ihm im Inventarium helfen durften, und zwar jede Nacht während der Erneuerung und auch ab und zu in anderen Nächten, bis der Mond wieder voll war und sich alle Eulenkinder zum Schlafmarsch im Glaucidium einfinden mussten. Noch am selben Abend sollte ihre erste Lehrstunde stattfinden.


  Fliegen lernen
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  „Kräftiger schlagen! Am höchsten Punkt des Aufwärtsschlags müssen sich eure Flügelspitzen fast berühren!“


  Soren und Gylfie waren völlig erledigt. Der Unterricht bei Grimbel kam ihnen viel anstrengender vor als alles, was sie bei ihren Eltern und großen Geschwistern beobachtet hatten.


  „Ich weiß, ihr seid müde, aber da müsst ihr jetzt durch. Die Flucht kann euch nur mit einem Steilstart gelingen, dazu braucht man Muskeln. Darum üben wir gar nicht erst Hüpfen wie die Ästlinge. Ihr könnt es euch nicht einfach machen und die ersten Male im Gleitflug vom Rand der Bruthöhle hinabsegeln. Von euch wird mehr verlangt. Los, noch mal!“


  „Was machen wir denn eigentlich, wenn wir draußen sind?“, fragte Soren.


  „Das ergibt sich dann schon. Was habe ich euch gesagt? Unbewegte Luft spürt man nicht, sie ist körperlos. Oben am Himmel werdet ihr merken, wie die Luft um eure Flügel strömt und dagegendrückt. Ihr werdet ein Gespür dafür bekommen, ob die Luft schnell dahinzieht, ob sie aufgewühlt ist, ob sie warm oder kalt ist. Dann werdet ihr ganz von allein wissen, wie ihr euch ihre Beschaffenheit am besten zunutze macht. Wind spürt man immer, aber hier im Sankt Äggie gibt es nun mal keinen Wind, dafür sind die Schluchten zu tief. In diesen engen Felsgängen ist es sogar schwierig, die Luft zu spüren, so still steht sie hier unten. Darum müsst ihr euch besonders viel Mühe geben, sie mithilfe eurer Flügelschläge spürbar zu machen und einzufangen. Der Abwärtsschlag hat am meisten Kraft. Beim Aufwärtsschlag dagegen will man möglichst wenig Widerstand erzeugen. Darum sind die Federn an euren Flügelspitzen am Ende auch schlanker, weil die Luft so besser hindurchfließen kann.“


  Grimbel führte es vor. Er reckte den Hals und breitete die Flügel aus. Und auf einmal… Auf einmal war er in der Luft. Er war mindestens doppelt so groß wie Soren, aber es schien ihn keinerlei Anstrengung zu kosten, sich emporzuschwingen. Würden sie das jemals lernen? Machten sie überhaupt Fortschritte?


  Grimbel konnte offenbar Gedanken lesen. „Es ist erst eure dritte Unterrichtsstunde. Ihr werdet immer kräftiger, das sieht man. Aber das Selbstvertrauen gehört auch dazu.“


  Und dann, im Verlauf der dritten Unterrichtsstunde, wurde es tatsächlich ein bisschen einfacher und sie spürten zum ersten Mal einen Anflug von Selbstvertrauen in ihren Mägen. Sie spürten, wie sich die Luft über ihnen teilte. Sie flogen höher als in den Unterrichtsstunden davor. Sie stellten sich vor, wie es sein musste, in die verlockende Schwärze einer mondlosen Nacht emporzustoßen. Sie spürten die Luftblasen, die sich unter ihren Flügeln bildeten und sie in die Höhe trugen, immer deutlicher.


  Die Erneuerung dauerte noch zwei Nächte, dann wuchs der Mond wieder und sie konnten nur noch selten Unterricht nehmen, weil sie sich immer länger im Glaucidium dem Mondschein aussetzen mussten. Wenn dann der Mond ganz rund geworden war und das Schwinden wieder einsetzte, war es so weit. Dann würden sie die Flucht wagen.


  Länger warten durften sie auch deshalb nicht, weil dann die Vampirfledermäuse wiederkamen. Als flügge Jungvögel mussten auch sie sich den Blutsaugern aussetzen und dann konnten sie den ganzen schönen Fluchtplan vergessen.


  Zwar waren sie bis jetzt noch nicht in die Bibliothek vorgedrungen, aber in ihrer Fluchtnacht würden sie von dort aus losfliegen, weil die Bibliothek nach der Brüterei der höchst gelegene Ort im Sankt Äggie war. Grimbel wollte dem diensthabenden Wachposten zum Schein anbieten, ihn kurz abzulösen, weil er im Gewöllorium gebraucht würde, dem Bereich, den das betreffende Eulenmännchen tagsüber zu bewachen pflegte. Er versicherte den Kindern, dass es ihnen leichtfallen werde, von der Bibliothek aus loszufliegen, nachdem sie so lange unter schwierigen Bedingungen im engen Inventarium geübt hatten.


  Soren und Gylfie waren beide schon ganz gespannt auf die Bibliothek. Grimbel hatte ihnen beschrieben, wie es dort aussah, wie die Bücher, die Federn und Zähne, die Knochen und Tupfen und alle anderen tagsüber aus den Gewöllen gezupften Bestandteile verwahrt und angeordnet waren. In der Bibliothek lagerten auch die wertvollsten Kampfkrallen. Auch darauf waren Soren und Gylfie gespannt.


  „Die Kampfkrallen werden nicht hier angefertigt, oder?“, hatte sich Gylfie erkundigt.


  „Nein. Man weiß hier nicht, wie man sie herstellt– was Spoorn und Skench maßlos ärgert. Die beiden reden über kaum etwas anderes. Um Kampfkrallen anzufertigen, muss man sich gut mit Metall auskennen, nehme ich an. Nein, die Kampfkrallen im Sankt Äggie sind alle gestohlen. Skench und Spoorn schicken Diebestrupps in verschiedene Länder, in denen sich die Oberhäupter der dortigen Eulenvölker Kampfeulen halten. Außerdem plündern sie verlassene Schlachtfelder und nehmen gefallenen Eulenkriegern die Kampfkrallen ab. Selbst welche herzustellen, will ihnen aber einfach nicht gelingen. Die herrschenden Eulen hier in Sankt Ägolius wirken auf den ersten Blick sehr schlau und gerissen, aber Skench und Spoorn sind von der Furcht besessen, dass irgendwann eine Eule auftaucht, die ihnen überlegen ist. Darum müssen sie ja auch alle anderen Eulen mondwirr machen. Hier kann keiner lesen, Fragen stellen ist verboten. Wie soll man da etwas lernen, etwas Neues erfinden? Auch mit den Tupfen beschäftigen sich die beiden schon jahrelang, aber es sieht nicht so aus, als würden sie das Rätsel irgendwann lösen. Andere Eulen dürfen sich damit nicht befassen… Sie könnten ja etwas herausfinden! Nehmen wir doch nur dich, Gylfie. Weil du nachdenkst und auf deinen Magen vertraust, weißt du wahrscheinlich genauso viel über die Tupfen wie Skench und Spoorn. Aber jetzt wird weitergeübt! Heute sollt ihr zum höchsten Spalt in der Felswand hochfliegen. Soren, du müsstest mit fünf Flügelschlägen auskommen. Weil du kleiner bist, Gylfie, erlaube ich dir acht.“


  „Du machst wohl Witze!“, rief Soren entsetzt aus.


  „Mitnichten. Du versuchst es als Erster, Soren. Denk dran, auf die Abwärtsschläge kommt es an! Und wer genug Selbstvertrauen aufbringt, kriegt auch keine Flügelstarre.“


  Soren stand mit geschlossenen Augen auf einem Felsvorsprung dicht über dem Boden. Er hob die Flügel und drückte sie mit aller Kraft wieder herunter. Ich schaffe das! Ich schaffe das!


  Er merkte, dass er abhob, spürte, wie sich beim nächsten Aufwärtsschlag die Luft als dicke Blase unter seinen Schwingen sammelte.


  „Gut so!“, hörte er Grimbel raunen. „Noch mal. Noch kräftiger!“ Soren hatte schon die halbe Strecke zurückgelegt und dafür erst zwei Abwärtsschläge gebraucht.


  Ich schaffe das! Ich spüre die Luft. Ich spüre die Kraft in meinen Flügeln. Ich hebe ab! Gleich– gleich fliege ich…


  Die Beschaffenheit des Windes
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  „Heute Nacht? Du bist wohl gaga, Grimbel! Der Mond schwindet noch lange nicht. Es ist viel zu früh!“, rief Gylfie erschrocken.


  „Wir sind wirklich noch nicht so weit“, widersprach auch Soren.


  „Oh doch, ihr seid so weit, Soren. Dir habe ich bis zu dem Felsspalt im Inventarium fünf Flügelschläge erlaubt und du hast nur vier gebraucht. Bei dir waren es statt acht nur sieben, Gylfie. Heute Nacht ist es so weit.“


  „Warum?“, fragten beide gleichzeitig.


  Grimbel seufzte. Die beiden würden ihm fehlen. Vor allem ihre Fragen. Es war herrlich, Fragen gestellt zu bekommen und sie zu beantworten. Früher hatte er gedacht, nichts könnte den köstlichen Geschmack einer frisch geschlagenen Wühlmaus übertreffen, inzwischen wusste er es besser. Nichts war so köstlich wie eine Frage, die einem auf der Zunge lag. Ein Wort, das mit dem belebenden Lüftchen eines „W“ anfing. Ja, die beiden Jungvögel würden ihm schrecklich fehlen. Mit ihrem dichten, nicht von Vampirfledermäusen verdorbenen Jugendgefieder boten sie einen prachtvollen Anblick. „Weil wir heute Nacht thermische Aufwinde erwarten, darum.“


  „Was sind thermische Aufwinde?“, fragte Soren.


  „Warme Luftströmungen. Sie treffen diesmal früher ein als sonst. Wenn ihr erst aus diesen Schluchten entkommen seid, werden euch die aufsteigenden Winde das Fliegen ungemein erleichtern. Ihr braucht nur eine kleine Strecke zurückzulegen, dann könnt ihr euch von ihnen im Steigflug tragen lassen.“


  „Steigflug können wir noch nicht“, wandte Gylfie ein. „Bis jetzt beherrschen wir nur den Steilstart.“


  „Das macht nichts. Wenn ihr den Aufwinden begegnet, wisst ihr von allein, was ihr tun müsst. Euer Gespür für die Beschaffenheit des Windes wird es euch sagen.“


  „Wer hält heute Nacht Wache?“


  „Jatt.“


  „Jatt!“, rief Soren erschrocken. „Ausgerechnet der! Wie willst du den ins Gewöllorium locken?“


  „Ich kriege ihn schon von der Bibliothek weg, keine Sorge. Und eine Ausgangserlaubnis für euch beide habe ich auch schon eingeholt– zwischen dem dritten und vierten Schlafmarsch.“


  Der dritte Marsch war eben um. Soren und Gylfie gingen zum Schlafaufseher ihres Abschnitts und zeigten ihre Ausgangserlaubnis vor. Der Aufseher blinzelte und ließ sie gehen. Ohne miteinander zu sprechen, liefen sie durch die Felsgänge, jeder war in seine eigenen Gedanken versunken. Und doch waren es die gleichen Gedanken, die sie beschäftigten, denn beide konzentrierten sich angestrengt darauf, so viel Selbstvertrauen wie noch nie aufzubringen, das Selbstvertrauen, tatsächlich fliegen zu können. Sie durften sich nicht davon beirren lassen, dass sie nur eine kleine Anzahl jener Flugmanöver beherrschten, die andere flügge gewordene Jungvögel ausgiebig üben konnten. Steigflug, Gleitflug und Rütteln kannten sie im Grunde nur aus Grimbels Beschreibungen.


  „Das sind doch alles bloß Wörter“, hatte Grimbel gebrummelt, wenn sie nach den Begriffen fragten, die sie bei den Gesprächen ihrer Eltern mit den großen Geschwistern aufgeschnappt hatten. Meistens war es Gylfie, die Grimbel mit solchen Fragen löcherte. Jedes Mal mahnte der Ältere: „Du denkst zu viel nach. Steigflug, Gleitflug… das ist jetzt unwichtig. Ihr braucht nur zu wissen, wie man steil nach oben fliegt… Abstoßen! Kraftvoll schlagen!“ Bei jedem Wort ruckte er mit dem Kopf und richtete den unnachgiebigen gelben Blick auf seine beiden Schüler. „Darauf kommt es an, wenn ihr von hier fliehen wollt!“


  Darum beschäftigten sich Soren und Gylfie nun damit und gingen alles in Gedanken noch einmal durch. Der kraftvolle Abwärtsschlag, bei dem sich die Federn an den Flügelspitzen überlappen. Dann der Aufwärtsschlag, bei dem man die Federn wieder öffnen muss, damit die Luft ungehindert dazwischen hindurchströmen kann. Durch ihre Übungsstunden hatten beide ordentlich Muskeln bekommen, bestimmt waren sie die kräftigsten Jungvögel in ganz Sankt Ägolius. Allein das hätte ihnen ausreichend Selbstvertrauen einflößen müssen. Hatte die Welt je eine junge Elfenkäuzin wie Gylfie erlebt, die solch kraftvolle Abwärtsschläge führen konnte?


  Grimbel erwartete sie schon im Inventarium. Er spürte sofort, dass sich die beiden ganz auf das Bevorstehende konzentrierten. Das war schon mal gut. Jetzt musste er nur noch Jatt vom Eingang der Bibliothek weglocken. Günstig hierfür war, dass Grimbel beobachtet hatte, dass die Vettern Jatt und Jutt nicht gut aufeinander zu sprechen waren. Vielleicht war Eifersucht der Grund, jedenfalls hatte Grimbel den Eindruck, dass Skench Jutt bevorzugte und ihn lieber auf Beutezüge mitnahm als seinen Vetter Jatt. Nach einer Schlacht gab es eigentlich jedes Mal Streit über die Verteilung der erbeuteten Kampfkrallen. Skench und Spoorn pickten sich vor Ort die besten heraus. Nach der Rückkehr wurden die übrigen Kampfkrallen dann sortiert und nach Rang und Leistung verteilt. Die Kampfkrallen-Sammelstelle des Sankt Äggie unterstand einem älteren Eulenmännchen namens Tumak.


  Grimbel hatte sich eine dreiste Lüge ausgedacht, die Jatt hoffentlich dazu bringen würde, seinen Posten zu verlassen. Er begann mit lauter Stimme eine Art Selbstgespräch zu führen. So kam es den verwunderten Jungvögeln jedenfalls vor, denn eine andere Eule war nicht in der Nähe.


  „Nein, so was! Auweia! In der Kampfkrallen-Sammelstelle gibt’s Ärger… Da wird Jatt aber gar nicht begeistert sein. Ich sag ihm lieber Bescheid.“


  Als Grimbel vor dem Eingang der Bibliothek stand, und bis dorthin waren es nur wenige Schritte, hatte Jatt schon das Gefieder gesträubt und bebte vor Entrüstung. Er wirkte doppelt so groß wie sonst und wand sich in Qualen. Er platzte schier vor Fragen! Eben das hatte der schlaue Grimbel beabsichtigt und er trieb es noch weiter.


  „Ist ja gut, Jatt, ich erzähle dir alles. Alles, was ich selber weiß. Beruhige dich doch wieder. Also, ich habe vorhin eine Unterhaltung zwischen Jutt und Spoorn mit angehört. Es ging um die neu eingetroffenen Kampfkrallen. Jutt war der Ansicht, dass Tumak nicht sachgemäß damit umgeht. Spoorn meinte, sie würde mal mit Skench darüber sprechen.“


  Jatt schnappte nach Luft. „Oh nein! Jutt wollte schon immer die Sammelstelle leiten! Und was das bedeuten würde, ist ja wohl klar. Damit wäre er nach Skench und Spoorn die mächtigste Eule in ganz Sankt Ägolius.“


  „So, wie ich es verstanden habe, sollen Tumak und Jutt um den Posten kämpfen. Der Zweikampf soll sofort stattfinden und Jutt schart bereits seine Anhänger um sich. Am besten verständigst du auch deine Kumpels, Jatt. Geh ruhig… Ich halte hier die Stellung.“


  „Danke schön, Grimbel, vielen Dank! Ich werde dir das nicht vergessen, versprochen. Wenn ich die Kampfkrallen-Sammelstelle leite, darfst du dir immer als Erster welche aussuchen.“


  „Ist schon gut, Jatt. Aber jetzt lauf, du musst dich beeilen.“


  Kaum war Jatt um die Ecke gebogen und in dem langen Gang verschwunden, rief Grimbel seine Schützlinge. „Soren, Gylfie… kommt! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


  Die beiden Eulenkinder flitzten los. Als sie die Bibliothek betraten, rangen sie erst einmal nach Luft. Aber es war nicht der Anblick der Bücher, der ihnen den Atem verschlug, und auch nicht die kleine Sammlung blank polierter Kampfkrallen, die an einer Wand hing, nein, es war der schwarze, sternenübersäte Himmel, der so nah schien, als könnte man die Kralle ausstrecken und sich einen Stern herunterpflücken. Ihre Erinnerung kehrte zurück. Die Erinnerung an Himmel und Wind… Ja, in der Bibliothek spürte man tatsächlich den Wind. Sie waren ihrem Ziel ganz nah! Mit einem Mal strotzten sie vor Selbstvertrauen. Sie würden es schaffen!


  Und dann, als sie eben die Flügel zum ersten Schlag hoben, stürmte Skench herein. Sie war in voller Rüstung und sah wahrhaft Furcht einflößend aus. Gewaltige Kampfkrallen prangten an ihren Füßen, eine Metallspitze verlängerte den Schnabel und glänzte im Schein des jungen Mondes, der wie eine schmale Klinge über der Bibliothek schwebte.


  „Kraftvoll schlagen!“, rief Grimbel. „Ihr schafft es! Selbstvertrauen! Kraftvolle Abwärtsschläge! Mit zwei Schlägen seid ihr draußen.“ Doch die beiden Eulenkinder konnten sich vor Schreck nicht rühren. Ihre Flügel hingen lahm herunter. Alles war aus.


  Da geschah etwas höchst Merkwürdiges. Skench lief, wie von einer unsichtbaren Macht gezogen, krachend gegen die Wand, eine mit Kerben übersäte Wand, hinter der sich, das wussten Soren und Gylfie von Grimbel, das Tupfenlager befand.


  „Flieht! Nutzt die Gelegenheit!“, rief Grimbel.


  Der Augenblick schien tatsächlich günstig. Skench wirkte wie gelähmt, schien sich nicht vom Fleck bewegen zu können.


  Gylfie und Soren schlugen mit den Flügeln, erst zaghaft, dann immer kräftiger. Sie hoben vom Boden ab.


  „Ihr schafft es! Euer Selbstvertrauen macht es möglich! Spürt es im Magen. Ihr seid zum Fliegen geschaffen. Fliegt, meine Kinder… fliegt!“ Dann ertönte ein grässlicher Schrei, Blut spritzte empor.


  „Nicht umdrehen! Auf keinen Fall umdrehen, Soren! Selbstvertrauen!“ Aber es war nicht Grimbel, der ihm das zurief. Es war Gylfie. Am oberen Rand der Schlucht mit der Bibliothek spürten sie einen warmen Luftstrom. Auf einmal war es, als hätten riesengroße Schwingen sie aufgefangen und trügen sie zum Himmel empor.


  Sie drehten sich nicht um. Sie sahen nicht den zerfleischten Raufußkauz auf dem Felsboden der Bibliothek liegen. Sie hörten nicht, wie der sterbende Grimbel ein Lied anstimmte mit seiner früheren, melodischen Stimme wie Glockenklang. Es war ein uralter Eulengesang: „Ich habe der Jugend Selbstvertrauen eingeflößt und ihren Flügeln Stärke. Ich habe mich geopfert, sie aber soll fliegen!“


  Im freien Flug
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  Soren und Gylfie flogen durch das finstere Herz der Nacht. Weit und breit war nichts zu sehen als die funkelnden Sterne und der Mond, der auf seiner silbernen Bahn durch die tiefe Dunkelheit glitt. Abermals geriet die Welt ins Trudeln, doch diesmal war alles ganz anders. Es war Soren selbst, der mit voller Absicht Schleifen und Spiralen flog. Er machte sich die Beschaffenheit der verschiedenen Luftströmungen zunutze und kam jetzt ohne kraftvolle Flügelschläge aus. Instinktiv stellte er das anstrengende Schlagen ein und vertraute sich den thermischen Aufwinden an, ließ sich höher und höher tragen, ohne auch nur eine Feder zu rühren. Als er nach unten schaute, sah er Gylfie, die sich von einer niedriger gelegenen Aufwindschicht emporbefördern ließ. Grimbel hatte Recht behalten: Sie wussten von ganz allein, was sie zu tun hatten. Angeborenes Wissen und Selbstvertrauen durchströmten ihre hohlen Knochen, und so flogen die beiden Freunde in die Nacht hinaus.


  Nach der langen Gefangenschaft in den windlosen Schluchten des Sankt Ägolius schienen den beiden Jungvögeln nun alle nur denkbaren Winde und Luftströmungen zu begegnen.


  Soren hätte nicht sagen können, wie lange sie schon geflogen waren, als Gylfie ihm zurief: „He, Soren, kennst du dich zufällig mit dem Landen aus? Was muss man da machen?“


  Landen? Nichts lag Soren ferner, als zu landen. Er hätte ewig so weiterfliegen können. Aber vielleicht wurde die kleine Elfenkäuzin ja schon müde, denn wo Soren einen Flügelschlag machte, brauchte Gylfie drei. „Keine Ahnung, Gylfie. Am besten halten wir erst mal Ausschau nach einer schönen breiten Baumkrone und dann, äh… dann sehen wir weiter.“


  Beide gingen in einen leichten Schrägflug und glitten auf eine unter ihnen liegende Baumgruppe zu. Abermals übernahm ihr Instinkt die Führung. Sie flogen in immer engeren Kreisen abwärts, nutzten mithilfe der Flügelstellung den Luftwiderstand aus, und als die Baumkronen schon ganz nah waren, streckten sie die krallenbewehrten Zehen vor.


  „Geschafft!“, sagte Soren erleichtert, als er auf einem Ast landete.


  „Hiiilfeee!“, hörte er Gylfie zetern.


  „Wo bist du, Gylfie? Was ist los?“


  „Ach, nichts eigentlich. Ich hänge bloß mit dem Kopf nach unten.“


  „Großer Glaux!“ Soren hatte seine Freundin erspäht. Sie baumelte wie eine Fledermaus vom Ast. „Wie konnte das passieren?“


  „Hätte ich vorher gelernt, wie man landet, wäre es erst gar nicht passiert“, konterte Gylfie ärgerlich.


  „Oje. Und was willst du jetzt machen?“


  „Ich überleg mir was.“


  „Kannst du mit dem Kopf nach unten überlegen?“


  „Was denkst du denn? Klar kann ich das! Glaubst du, mir fällt jetzt das Hirn raus oder was?“


  Es sah lustig aus, wie Gylfie da hing, aber Soren verbiss sich wohlweislich das Lachen. Er hätte ihr gern geholfen.


  „Wenn ich du wär, Kleine…“, meldete sich jemand von einem höher gelegenen Ast zu Wort.


  Soren bekam einen Schreck. „Wer ist da?“, fragte er ängstlich.


  „Ist doch egal. Jedenfalls ist mir schon ein paarmal das Gleiche passiert wie deiner Freundin.“ Der Ast, auf dem Soren saß, geriet ins Schwanken. An seinem Ende erschien die größte Eule, der Soren je begegnet war. Es war ein Männchen, dessen silbergraues Gefieder mit dem Mondlicht zu verschmelzen schien. Es überragte Soren um etliche Haupteslängen, allein sein mächtiger Kopf mit dem imposanten Gesichtsschleier war fast doppelt so groß wie die ganze Gylfie. Es fiel Soren schwer, sich vorzustellen, dass dieser Hüne je in eine ähnliche Zwangslage wie die zierliche Elfenkäuzin geraten war.


  „Pass gut auf, Kleine!“, rief er jetzt mit tiefer Stimme zu Gylfie hinunter. „Du musst loslassen, einfach loslassen! Dann machst du sofort einen Aufwärtsschlag und zählst dabei bis drei. Danach drehst du dich rechtsrum und gehst in den Gleitflug. Ich führ’s dir mal vor.“


  „Aber du bist so groß und Gylfie ist so klein“, gab Soren zu bedenken.


  „Ja, groß bin ich… Das kannst du laut sagen! Aber ich bin auch schön und anmutig. Ich kann schweben! Ich kann gleiten!“ Das fremde Eulenmännchen hatte sich vom Ast abgestoßen und in die Lüfte emporgeschwungen, wo es alle erdenklichen Flugkunststücke vorführte: Sturzflüge, Loopings, Schleifen.


  Dann stimmte ihr neuer Bekannter ein Lied an:


  Schwirrflug wie ein Kolibri,

  Sturzflug wie ein Adler–

  Im ganzen Vogelreich

  Kommt mir keiner gleich!


  „Gütiger Glaux, was für ein Angeber!“, sagte Soren halblaut.


  „He, wenn man was kann, darf man’s auch zeigen! Wenn man das nicht macht, entdeckt man ja nie, was in einem steckt.“ Das große Eulenmännchen ließ sich wieder auf dem Ast nieder. Es schien hochzufrieden mit seiner Schlagfertigkeit und seinen Flugkünsten.


  „Ich versuch’s mal“, ließ sich Gylfie vernehmen.


  „Das Loslassen ist das Schwierigste, aber wenn du es dir zutraust, klappt es auch.“


  Es geht mal wieder ums Selbstvertrauen, dachte Soren. Auch Gylfie schien dieser Gedanke gekommen zu sein, denn sie ließ unverzüglich los. Man sah einen verschwommenen grauen Fleck herabtrudeln wie ein welkes Blatt, das von einem Windstoß erfasst wird, dann hatte sich die Elfenkäuzin gefangen und flog wieder aufwärts.


  „Bravo!“, entfuhr es Soren und da saß seine Freundin auch schon neben ihm.


  „Na also, war doch gar nicht so schwer“, sagte das große silbergraue Eulenmännchen. „Mir hat allerdings damals keiner ’nen Tipp gegeben. Ich musste alleine rauskriegen, wie’s funktioniert.“


  Soren musterte sein Gegenüber. Ihr neuer Bekannter schien trotz seiner Körpergröße noch recht jung. Soren wollte nicht unhöflich sein, aber er konnte seine Neugier einfach nicht bezähmen. „Kommst du hier aus der Gegend?“, erkundigte er sich.


  „Ich komme von hier und dort und überall“, lautete die Antwort. „Nenn mir irgendeinen Ort– ich war bestimmt schon mal da.“ Seine direkte Art wirkte ein klein bisschen unverschämt.


  Gylfie hüpfte ans Ende des Astes. „Ich möchte dir dafür danken, dass du mir behilflich warst, mich aus meiner misslichen Lage zu befreien.“


  Soren blinzelte verwundert. So drückte sich Gylfie doch sonst nicht aus. Es klang ungeheuer erwachsen und geradezu übertrieben respektvoll.


  „Wir möchten dir nicht zu nahetreten, aber einer so großen Eule wie dir sind wir noch nie begegnet. Gestattest du, dass wir uns erkundigen, welcher Spezies du angehörst?“


  Spezies!, dachte Soren. Woher kennt Gylfie nur solche Wörter?


  „Spezies? Was beim Glaux soll das denn sein? Eine komische Bezeichnung für einen Bartkauz wie mich ist das!“


  „Ach, ein Bartkauz bist du! Von denen habe ich schon gehört, allerdings leben bei uns in Kuneer keine Bartkäuze.“


  „Ah, Kuneer! War ich auch schon mal. Ist keine gute Gegend für Bartkäuze. Um ehrlich zu sein, kann ich euch nicht sagen, wo ich herkomme. Ich hab meine Eltern schon früh verloren. Die Häscher des Sankt Äggie haben mich entführt, aber sie haben mich über einem verlassenen Nest wieder fallen lassen.“


  „Du bist deinen Entführern entkommen?“


  „Klar doch. Ich lass mich doch nicht von solchen Schwachköpfen schnappen. Nur über meine Leiche. Ich hab ’ne günstige Gelegenheit abgewartet, dann hab ich meinem Entführer die zweite Zehe abgebissen– zack! Der hat mich fallen lassen wie ein brennendes Stück Holz. Danach hatte ich meine Ruhe. Wahrscheinlich hat sich rumgesprochen, dass mit mir nicht gut Grillen essen ist.“ Der Bartkauz stolzierte ein paar Schritte den Ast entlang.


  Das verschlug sogar Gylfie die Sprache. Soren machte als Erster wieder den Schnabel auf. „Uns beide hat man auch entführt, wir konnten gerade erst fliehen. Ich stamme aus dem Königreich Tyto, und Gylfie und ich wollen uns jetzt auf die Suche nach unseren Eltern machen. Leider haben wir keine Ahnung, wo wir hier eigentlich sind. Deshalb habe ich dich übrigens auch gefragt, wo du herkommst. Eulen wie dich habe ich in Tyto zwar nie gesehen, aber wir sitzen hier auf einem Ga’Hoole-Baum, und die wachsen nur in Tyto.“


  „Stimmt nicht ganz. Ga’Hoole-Bäume wachsen am Ufer des Flusses Hoole und der fließt durch viele Eulenländer.“


  „Durch Kuneer nicht“, warf Gylfie ein.


  „Nö, in Kuneer gibt’s keinen Tropfen Wasser und schon gar keinen Fluss.“


  „Es gibt schon Wasser, wenn man weiß, wo man nachschauen muss“, widersprach ihm Gylfie.


  „Hm.“ Das große Eulenmännchen blinzelte.


  Soren schloss daraus, dass ihr neuer Bekannter nicht sonderlich erfreut war, wenn jemand etwas besser wusste als er.


  „Sind wir denn nun in Tyto?“, kam er auf das vorige Thema zurück.


  „Ihr seid an der Grenze zwischen Tyto und dem Königreich Ambala.“


  „Ambala!“ Soren und Gylfie dachten sofort an Hortense.


  „Ich bin ja der Meinung, dass Ambala überschätzt wird.“


  „Überschätzt!“, wiederholten Soren und Gylfie verdutzt.


  „Dann kennst du Hortense wohl nicht“, sagte Soren.


  „Wer in Glaux’ Namen ist Hortense?“


  „War“, berichtigte ihn Gylfie leise.


  „Eine Zierde des Eulengeschlechts“, erwiderte Soren mit erstickter Stimme. „Hortense war eine Zierde des Eulengeschlechts.“


  Der Bartkauz musterte die Jungvögel verwundert. Die beiden hatten anscheinend von nichts eine Ahnung. Und doch… Jedenfalls mussten sie ganz schön schlau sein, wenn es ihnen gelungen war, aus Sankt Äggie zu fliehen. Auch wenn ihre Schule nicht zu vergleichen war mit jener, durch die er gegangen war: die Schule eines echten Waisenkindes. Wo man lernte, sich allein durchzuschlagen. Eine harte Schule war das. Alles hatte er sich selbst beibringen müssen: das Fliegen, das Jagen, welche Tiere fressbar waren und um welche man einen großen Bogen machen musste. Nein, keine Lehranstalt der Welt konnte einem das bieten, was er hatte lernen müssen– die unbarmherzigen Gesetze des Waldes, einer Welt voller unschätzbarer Reichtümer und zahlloser Gefahren. Um dort zu überleben, musste man zäher als zäh sein. Und das war er, Morgengrau– zäh.


  Gylfie hatte sich anscheinend von ihrer Verblüffung erholt. „Gestatte, dass wir uns vorstellen. Ich bin Gylfie, Elfenkäuzin, auch unter der offiziellen Bezeichnung Micrathene whitneyi bekannt, in Wüstengegenden beheimatet, Zugvogel, Höhlenbrüter.“


  „Weiß ich, weiß ich. Hab ’ne Zeit lang in einem hohlen Kaktus mit ein paar von deinen Leuten zusammengelebt. Was eure Jagdkünste betrifft… Oje, wie sag ich’s am besten? Na ja, wenn man in der Wüste lebt und sich nur von Schlangen ernährt, braucht man halt andere Fähigkeiten als ein Waldbewohner.“


  „Na hör mal, wir ernähren uns nicht nur von Schlangen. Wir fressen genauso Wühlmäuse und andere Mäuse, bloß keine Ratten, die sind uns dann doch zu groß.“


  „Ach, vergiss es einfach.“ Das große Eulenmännchen blinzelte Soren an. „Und du, Kumpel? Was bist du für einer?“


  Soren beschloss, sich kürzer zu fassen als Gylfie. „Soren aus Tyto, Schleiereule.“


  Es würde ihren neuen Bekannten wohl nicht interessieren, dass die Gattung Tyto alba als selten galt. Ihn schien ohnehin kaum etwas zu beeindrucken. „Ich habe mit meinen Eltern in einer alten Tanne gelebt, bis…“ Ihm versagte die Stimme.


  „Bis zu jenem schrecklichen Tag.“


  Sein Gegenüber blinzelte und zupfte Soren mit dem Schnabel sacht im Schultergefieder wie beim Putzen. Soren und Gylfie waren erstaunt. Solche liebevolle Gefiederpflege hatten sie nicht mehr erlebt, seit sie aus dem Nest gefallen waren. Ihre Eltern hatten oft mit behutsamem Zupfen das Gefieder ihrer Kinder und Gatten gesäubert und aufgeplustert, auch die spärlichen Daunen der ganz kleinen Küken. Es war eine fürsorgliche, beruhigende Geste. Sie hatten schon fast vergessen, dass alle normalen Eulen ihre Familienmitglieder, nahe Verwandte und Freunde putzten und von ihnen geputzt wurden. Die Freundlichkeit des wildfremden Männchens überwältigte Soren.


  Ihr neuer Bekannter wandte sich nun an Gylfie: „Und du, Kleine mit dem großen Schnabelwerk, komm doch auch mal rüber. Ist bestimmt ’ne ganze Weile her, dass dir wer die Federn zurechtgezupft hat.“ Gylfie folgte der Aufforderung und der Bartkauz erzählte seine Geschichte, während er abwechselnd den einen und den anderen Jungvogel putzte.


  „Ich heiße Morgengrau. Woher ich den Namen habe, weiß ich nicht. Ich heiße eben so.“


  „Der Name passt gut zu dir“, sagte Soren leise. „Zu deinem silbergrauen Gefieder.“


  „Stimmt, ich bin grau– weder weiß noch schwarz. Und ich verwette meinen Muskelmagen drauf, dass ich auch um jene Stunde geschlüpft bin, wo die Nacht dem Tag weicht und ein silbrig graues Licht herrscht. Die meisten Eulen sind ja auf ihre Nachtsicht stolz. Von unserem Ansitz aus erkennen wir noch in der schwärzesten Nacht Dinge, die anderen Vögeln entgehen– eine umherhuschende Wühlmaus, ein Eichhörnchen. Das sehe ich alles auch, aber ich kann auch dann noch ausgezeichnet sehen, wenn es anderen Eulen schwerfällt, nämlich im Dämmerlicht, wenn die Umrisse, die Begrenzungen verschwimmen. Ich bin ein Grenzgänger und so gefällt’s mir auch.“


  „Und was führt dich an die Grenze zu Tyto?“


  „Ich hab von einem gewissen Ort gehört, der am besten zu finden sein soll, wenn man dem Lauf des Flusses Hoole folgt. Der Bach, der unter diesem Baum fließt, auf dem wir sitzen, müsste eigentlich in den Hoole münden, oder warum sollte hier sonst ein Ga’Hoole-Baum stehen?“


  Das klang einleuchtend. „Und dieser gewisse Ort“, hakte Gylfie nach, „ist der auch an einer Grenze?“


  „Na ja, eher in der Mitte. Ich bin trotzdem neugierig drauf.“


  „In der Mitte wovon denn?“, fragte jetzt Soren.


  „Der Hoole mündet in einen großen See, manche sagen sogar ‚Meer‘ dazu, ‚Hoolemeer‘. Mitten im Hoolemeer liegt eine Insel. Auf der Insel wächst ein Baum. Ein sehr großer Baum. Man nennt ihn auch den Großen Ga’Hoole-Baum. Es ist der größte Ga’Hoole-Baum der Welt, manche behaupten sogar, der größte Baum, den es je gab, und er stellt den Mittelpunkt eines Königreichs mit Namen Ga’Hoole dar.“


  Soren stockte der Atem, er machte große Augen. Gylfie saß reglos da.


  „Gibt es dieses Land denn wirklich?“, fragte Soren schließlich.


  „Oder gibt es das nur in der Legende?“, setzte Gylfie zweifelnd hinzu.


  „Also ich persönlich glaube an Legenden“, erwiderte Morgengrau schlicht. Ausnahmsweise klang es kein bisschen prahlerisch.


  „Und was suchst du nun auf der Insel mit dem großen Baum mitten in einem See namens Hoolemeer?“, fragte Soren weiter.


  „In dem Baum lebt eine Gemeinschaft von Eulen, von ungewöhnlich starken, mutigen Eulen.“ Beim Sprechen schien Morgengrau noch größer zu werden.


  „Fliegen diese Eulen etwa Nacht für Nacht aus und tun Gutes?“ Soren hörte wieder seinen Vater erzählen. „Niemals sprechen sie ein unwahres Wort, sie haben es sich zum Ziel gesetzt, alles Unrecht auszurotten, die Schwachen zu stärken, die Verzweifelten wieder aufzurichten, die Stolzen in die Schranken zu weisen und jene zu entmachten, die Unterlegene ausnutzen. Von dieser erhabenen Gesinnung beseelt, breiten sie ihre Schwingen aus… Meinst du die?“


  „Ja. Sie haben sich zusammengetan, um für das Wohl aller Eulenvölker zu sorgen und zu streiten.“


  „Und du glaubst wirklich, dass es das Land Ga’Hoole gibt?“, vergewisserte sich Soren noch einmal.


  „Glaubt ihr etwa nicht daran, dass ihr fliegen könnt?“, gab Morgengrau zurück.


  Soren und Gylfie blinzelten verdutzt. Komische Antwort. Eigentlich gar keine Antwort, sondern eine Frage. Wie weit sie sich doch schon vom Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen entfernt hatten!


  Verlassene Höhlen
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  „Ihr beide müsst unbedingt lernen, wie man jagt. Wovon habt ihr euch denn im Sankt Äggie so ernährt?“ Soren und Gylfie hatten verschmierte Schnäbel, so gierig waren sie über die saftige Wühlmaus hergefallen, die ihnen Morgengrau gebracht hatte. Noch nie hatte ihnen etwas so gut geschmeckt. Das Fleisch hatte ein zartes Aroma von Eicheln und den schrumpligen Beeren des Ga’Hoole-Baumes, auf dem sie immer noch saßen.


  Gylfie schluckte herunter und antwortete: „Überwiegend von Grillen, falls wir nicht in der Brüterei gearbeitet haben.“


  „Sonst nichts?“


  „Nein. Es gab tagein, tagaus Grillen, zu jeder Mahlzeit.“


  „Großer Glaux, wie kann eine Eule das bloß durchstehen– ganz ohne Fleisch?“


  Soren und Gylfie schüttelten nur stumm die Köpfe und schlangen weiter.


  Morgengrau begriff, dass aus den halb verhungerten Jungvögeln erst dann wieder ein vernünftiges Wort herauszubekommen war, wenn beide satt waren. Er wartete, bis sie aufgefressen hatten, dann richtete er den Blick seiner gelben Augen durchbohrend auf sie. „So! Jetzt will ich aber endlich hören, ob ihr beide mich auf der Suche nach dem Großen Ga’Hoole-Baum begleiten wollt.“


  Die beiden Freunde wechselten einen verunsicherten Blick.


  „Ja, schon…“, erwiderte Soren.


  „Und auch wieder nein…“, erwiderte Gylfie.


  „Was denn nun? Ja oder nein?“


  „Beides“, sagte Gylfie. „Als du vorhin jagen warst, haben Soren und ich darüber gesprochen. Wir würden dich gern begleiten, ganz klar, aber vorher…“


  „Vorher wollt ihr euch nach euren Eltern umsehen, stimmt’s?“


  „Stimmt“, bestätigten die Jungvögel verlegen. Ihnen war bewusst, dass dieser Wunsch für Morgengrau, der seine Eltern schon kurz nach dem Schlüpfen verloren hatte, etwas schwer nachzuvollziehen war. Morgengrau hatte keine Erinnerung mehr an sein Nest, an seine Familie. Er flog durch die Lande, verweilte mal hier, mal da. Er hatte sogar schon mit Vögeln und Tieren anderer Arten zusammengelebt. In Ambala hatte ihn einmal eine Spechtfamilie bei sich aufgenommen, in Tyto ein älterer Adler und, es war kaum zu fassen, in Kuneer hatte er sich sogar vorübergehend einer Familie von Wüstenfüchsen angeschlossen. Darum jagte und fraß er auch niemals Füchse– das kam für ihn grundsätzlich nicht infrage.


  „Na schön. Ihr habt mir ja geschildert, wo ihr beide herkommt, die Gegend liegt eigentlich fast auf dem Weg. Unser Weg führt immer am Fluss entlang und du, Soren, hast ja erzählt, dass man von eurem Nest aus den Fluss sehen konnte. Was dich betrifft, Gylfie, so kenne ich mich ja in Kuneer ziemlich gut aus, und ich würde mal schätzen, euer Nest war in der Nähe der großen Schlucht.“


  „Stimmt genau! Da haben wir gewohnt!“


  „Die Schlucht ist eigentlich ein ausgetrocknetes Flussbett, durch das früher einmal ein Seitenarm des Hoole geströmt ist. Bis dahin ist es also auch nur ein kleiner Abstecher.“


  „Wir versprechen dir auch, dass wir uns alle Mühe geben werden, jagen zu lernen“, verkündete Soren erfreut.


  „Ist es mit dem Jagen auch so wie mit dem Fliegen und…“, Gylfie zögerte, „…wie mit der Suche nach dem Großen Ga’Hoole-Baum– man muss sich einfach zutrauen, dass man es schafft?“


  „Beim Glaux, es geht doch bloß ums Fressen“, entgegnete Morgengrau ein wenig herablassend.


  Beim ersten Dunkel flogen die drei Eulen los. Es war ziemlich kalt geworden. Die Aufwinde hatten sich verzogen, und Soren und Gylfie begriffen erst jetzt, was für ein Riesenglück sie gehabt hatten– beziehungsweise, wie klug es von Grimbel gewesen war, darauf zu bestehen, dass sie die günstige Gelegenheit zur Flucht genutzt hatten. Die Aufwinde hatten ihnen das Fliegen wirklich sehr erleichtert.


  Auch wenn sie in dieser mondhellen Nacht auf derlei Annehmlichkeiten verzichten mussten, war es doch immer noch herrlich, frei zu sein. Die reifbedeckte Welt unter ihnen funkelte und glitzerte. Soren wünschte sich inbrünstig, dass seine Eltern sehen könnten, wie er flog. Er schlug mit den Schwingen, erhöhte seine Geschwindigkeit und stieg himmelwärts. Der Ferne, der Ferne!, wie MrsPlithiver den Himmel zu nennen pflegte. Die gute, alte MrsP. Auch nach ihr hatte er Sehnsucht. Jetzt könnte er ihr vom Fernen erzählen. Endlich könnte er der treuen Blindschlange aus eigener Erfahrung vom Fernen berichten.


  In dieser Nacht fing es heftig zu schneien an. Immer wieder stürmte es derart, dass Soren pausenlos mit der Nickhaut blinzeln musste, um vor lauter Schneeflocken, die ihm in die Augen geblasen wurden, überhaupt noch etwas zu sehen. Manchmal war das Schneetreiben so dicht, dass Himmel und Erde zu einer einzigen grauen Fläche verschwammen und der Horizont verschwand.


  Doch Morgengrau bewegte sich mit unvorstellbarer Sicherheit durch diese verschwommene Welt. Die beiden Jungvögel blieben immer in seiner Nähe. Soren flog über ihm, Gylfie hielt sich im geschützteren Bereich unter seinen Flügeln.


  „Na, was hab ich euch gesagt? Die Welt ist eben nicht immer nur schwarz oder weiß. Jetzt seht ihr es selbst!“, rief Morgengrau und kurvte elegant durch den immer dichter werdenden Flockenwirbel.


  „Wie findest du dich bloß zurecht?“, fragte Soren.


  „Ich habe gelernt, mich tagsüber und nachts wie alle Eulen an Umrissen zu orientieren, aber dann habe ich gemerkt, dass man auch noch auf andere Art sehen kann. Dass sich gerade hinter dem, was man klar und deutlich zu erkennen glaubt, etwas ganz anderes verbergen kann. Darum habe ich manches absichtlich wieder verlernt.“


  „Wie stellt man das denn an– etwas wieder zu verlernen?“, wollte Soren wissen.


  „Indem man beschließt, sich nicht nur auf das zu verlassen, was die Augen sehen. Indem man Neues ausprobiert und Altes aus dem Gedächtnis löscht. Indem man sich auf seinen Magen verlässt, wenn man Neuem begegnet.“


  „Ist das nicht ziemlich schwierig?“, fragte Gylfie.


  „Allerdings, allerdings! Aber genug geschwatzt. Wir wechseln gleich in den Gleitflug. Und du, Gylfie, denk dran, beim Landen die Füße vorzustrecken, wie ich es dir erklärt habe. Nicht, dass du wieder mit dem Kopf nach unten hängst!“


  „Ich werde deinen unschätzbar wertvollen Rat beherzigen.“


  „Kleine Eule, großer Schnabel“, brummelte Morgengrau.


  „Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Vielleicht war es doch nicht so nah am Fluss. Vielleicht war es gar keine Tanne.“


  Morgengrau und Gylfie wechselten einen Blick. Es war der dritte Baum, den sie angeflogen hatten. Auch hier wohnte keine Eulenfamilie. Sie hatten bisher nur verlassene Höhlen vorgefunden, in denen irgendwann einmal Eulen genistet hatten. „Ich kann mich eben nicht mehr so gut an früher erinnern“, sagte Soren kleinlaut. „Ich… ich…“


  „Also ich glaube ja, dass sie nicht mehr da sind, Soren“, fiel ihm Gylfie ins Wort.


  Soren wandte sich empört nach der Elfenkäuzin um: „Spinnst du? Sag so was nicht noch mal!“ Er bebte vor Zorn. „Du kennst meine Eltern doch überhaupt nicht. Aber ich kenne sie! Sie würden mich nicht einfach allein zurücklassen– niemals!“


  „Es geht doch nicht darum, dass sie dich zurücklassen wollten“, widersprach Gylfie leise. „Sie dachten eben, dass du nicht mehr wiederkommst, weil du entführt wurdest.“


  „Quatsch! Meine Eltern würden fest daran glauben, dass ich eines Tages wiederkomme! Sie würden darauf vertrauen, so wie wir gelernt haben, unseren Flügeln zu vertrauen. Meine Mutter wäre niemals einverstanden gewesen wegzuziehen. Sie gibt die Hoffnung sicher nicht auf, dass ich wiederkomme!“


  Als Soren das Wort „Hoffnung“ aussprach, kam es ihm mit einem Mal vor, als bräche etwas in ihm zusammen, ja, als zerfiele sein Magen in kleine Stücke. Er brach in Tränen aus. Konnte es wirklich sein, dass seine Eltern die Hoffnung aufgegeben hatten, ihn wiederzusehen? Ein krampfhaftes Zittern überlief ihn, sein vom Schnee steifes Gefieder sträubte sich.


  Da ergriff Morgengrau das Wort. „Deine Eltern sind fort, Soren. Kann ja auch sein, dass ihnen was zugestoßen ist. Nimm’s einfach nicht persönlich. Kopf hoch, Kumpel!“


  „Nicht persönlich? Was könnte persönlicher sein als die eigenen Eltern? Davon verstehst du nichts, Morgengrau, du hast deine Familie ja gar nicht richtig gekannt. Du erzählst uns doch andauernd, durch was für eine harte Schule du als echte Waise gegangen bist. Du weißt nicht, wie weich die Dunenfedern einer Mutter sind, dir hat nie ein Vater Geschichten erzählt oder etwas vorgesungen. Weißt du überhaupt, was ein Gesangbuch ist? Bestimmt nicht. Aber wir Schleiereulen, wir wissen über Gesangbücher Bescheid und wir wissen, wie weich die Dunen einer Mutter sind.“


  Morgengrau hatte das mit Eiskristallen übersäte Gefieder aufgeplustert, er sah furchterregend aus. „Ich will dir mal sagen, was ich alles weiß, du jämmerlicher Kümmerling! Die ganze Welt ist meine Familie. Ich weiß, wie weich das Fell einer Fuchsfähe ist. Ich habe das grüne Funkeln gesehen, das in mondhellen Frühjahrsnächten in den Augen der Füchse leuchtet. Ich weiß übers Fischen Bescheid, weil ein Adler es mir beigebracht hat. Und wenn das Fleisch mal knapp ist, weiß ich, dass in morschen Bäumen die saftigsten Maden zu finden sind. Ich weiß eine ganze Menge!“


  „Hört auf!“, schrie Gylfie. „Du bist jetzt todtraurig, Soren. Mir wird es genauso gehen.“


  Soren hob verwundert den Kopf. „Wie meinst du das?“


  „Du glaubst doch nicht, dass meine Eltern noch da sind, oder?“ Sie wartete Sorens Antwort nicht ab. „Nie im Leben, das weiß ich jetzt schon.“


  „Woher?“, fragte Soren. Auch Morgengrau schien überrascht.


  „Man hat uns beide doch entführt, Soren, daher. Du glaubst doch nicht, dass unsere Eltern danach einfach in ihren Nestern geblieben sind, wo die Häscher aus Sankt Ägolius jederzeit wieder vorbeikommen und das nächste Küken rauben können? Alle Eltern, die halbwegs bei Verstand sind, würden nach einem solchen Vorfall wegziehen, weil sie nicht alle ihre Küken verlieren wollen. Ich glaube, ich weiß auch, wo meine hingezogen sind.“


  „Wohin denn?“


  „In den Großen Ga’Hoole-Baum.“


  „Wie kommst du denn darauf?“ Soren blinzelte erstaunt. „Ob es den gibt, weiß doch niemand. Der kommt doch nur in den… Wie heißen die alten Legenden bei deinem Volk doch gleich?“


  „Geschichten aus alter Zeit.“


  „…in den Geschichten aus alter Zeit vor. Warum beim Glaux sollten deine Eltern an einen Ort umziehen, den es aller Wahrscheinlichkeit nach überhaupt nicht gibt?“


  „Weil ihnen vielleicht nichts anderes übrig geblieben ist.“


  „Das ist doch kein Grund.“


  Daraufhin entgegnete Gylfie mit fester Stimme: „Weil ihre Mägen es ihnen gesagt haben.“


  „Wie kann der Magen einem sagen, dass man an einen erfundenen Ort ziehen soll? Das ist doch Waschbärkacke, Gylfie.“ Ein schmutziges Wort zu benutzen, tat Soren gut, gleichzeitig kam es ihm vor, als ob er mit seinen abfälligen Äußerungen die Überzeugungen seines Vaters verriet. Hatte sein Vater nicht gesagt, dass sich eine Legende zuerst im Magen bemerkbar machte und dann nach und nach im Herzen wahr würde? „Waschbärkacke!“, schimpfte er noch einmal. „Was du da redest, widerspricht dem gesunden Eulenverstand, Gylfie, das weißt du selber.“ Obwohl er so wütend war, fühlte er sich auf einmal ganz elend.


  „Seit wann geht es denn darum? Kann der gesunde Eulenverstand etwa eine Einrichtung wie das Sankt Äggie begreifen? Handeln Eulen wie Skench und Spoorn nach dem gesunden Eulenverstand?“


  „Grimbel schon“, sagte Soren tonlos.


  „Ja, Grimbel war eine Ausnahme.“ Gylfie legte Soren die Flügelspitze auf die Schulter.


  Morgengrau hatte eine ganze Weile geschwiegen, jetzt ergriff er abermals das Wort. „Ich bin jedenfalls auf der Suche nach dem Großen Ga’Hoole-Baum und ihr beide könnt mich gern begleiten. Die Wüste Kuneer liegt nicht weit entfernt von unserer Flugroute, Gylfie. Ich teile zwar deine Befürchtungen, was deine Eltern betrifft, aber sicherheitshalber sollten wir doch lieber nachschauen. Wir können noch gleich heute Nacht hinfliegen.“


  „Das wäre vielleicht nicht schlecht.“


  „Sonst findest du nie deinen Seelenfrieden“, bekräftigte Morgengrau seinen Vorschlag.


  Frieden?, dachte Soren. Habe ich denn meinen Frieden gefunden? Ihm war, als bohrte sich ein Eissplitter in seinen Magen, als er begriff, dass die beiden Eulen, die ihn von allen Eulen der Welt am zärtlichsten geliebt hatten, fort waren, weit, weit, fort, und dass er noch längst keinen Frieden gefunden hatte.


  Sie vereinbarten, den restlichen Tag durchzuschlafen und den Wüstenflug erst nachts anzutreten. Wüstenflüge verlegte man sowieso möglichst auf die Nacht, sagte Morgengrau, am besten war es, wenn der Mond obendrein im Schwinden begriffen war. Soren war zu müde, um „Warum?“ zu fragen, zu müde, um sich eine von Morgengraus langatmigen Erklärungen anzuhören. Der Bartkauz schien tatsächlich eine Menge zu wissen, und er sprach auch gern darüber, wobei er stets kleine Schilderungen einflocht, wie er nur knapp einer Gefahr entronnen oder wie ihm seine überragende Klugheit aus einer Klemme geholfen hatte. An diesem Morgen war Soren einfach zu müde, um seinen Geschichten zu folgen. „Gut Licht“, sagte er schläfrig.


  „Gut Licht, Soren“, erwiderte Gylfie.


  „Gut Licht, Soren und Gylfie“, sagte Morgengrau.


  „Gut Licht, Morgengrau“, erwiderten Soren und Gylfie im Chor.


  Soren war im Nu eingeschlafen. Er fühlte sich in der Baumhöhle geborgen, auch wenn sie verlassen war. Es tat gut, den Kopf zum Schlafen unter den Flügel stecken zu dürfen.


  Da vernahm er plötzlich eine Stimme– eine vertraute Stimme. Er erstarrte, konnte keinen Muskel mehr rühren. So musste es sein, wenn man die Flügelstarre hatte. Schlief er noch? War es ein Traum? Die Stimme gehörte Grimbel. Sie waren wieder in der Bibliothek des Sankt Äggie. Soren schlug verzweifelt mit den Flügeln. „Flieht! Nutzt die Gelegenheit“, hörte er Grimbel rufen. Dann ertönte ein grässlicher Schrei. „Nicht umdrehen! Nicht umdrehen!“ Aber sie hatten sich umgedreht.


  „Wacht auf, ihr beiden! Ihr habt schlecht geträumt. Wacht auf!“ Morgengrau rüttelte sie. Als Soren und Gylfie aufschraken, stand beiden das gleiche entsetzliche Bild vor Augen: der Anblick eines blutenden, tödlich verwundeten Raufußkauzes.


  „Das war Grimbel“, sagte Gylfie mit bebender Stimme. „Er ist tot.“


  „Ja, das war Grimbel. Wir haben dasselbe geträumt, Gylfie, aber… aber… aber es war bloß ein Traum. Grimbel kann genauso gut noch am Leben sein.“


  „Nein“, erwiderte Gylfie. „Nein. Ich wollte mich nicht umdrehen, aber dann habe ich doch kurz den Kopf gewandt und einen Blick auf ihn erhascht. Seine Flügel waren zerfetzt und sein Kopf war ganz verdreht.“ Ihre Stimme verhallte im ersten Dämmergrau der hereinbrechenden Nacht.


  „Warum hast du mir das verschwiegen?“


  „Weil…“ Gylfie stockte. Es klang blöd, aber so war es nun mal gewesen. „Weil ich geflogen bin. Weil ich das erste Mal eine Luftblase unter den Flügeln gespürt habe, die mich trägt. Da wollte ich nur noch emporsteigen, höher und immer höher. Ich war nur noch Flügel und…“


  Soren begriff, was sie meinte. Es war ganz und gar nicht blöd, sie waren einfach ihrem Instinkt gefolgt. Als Grimbel im Sterben gelegen hatte, hatten seine beiden Schützlinge ihre wahre Bestimmung entdeckt– das Fliegen.


  „Kopf hoch, ihr beiden“, sagte Morgengrau barsch. „Ich will nämlich beim ersten Dunkel los, und das kommt gleich. Die Nacht ist wie geschaffen für einen Abstecher nach Kuneer. Lasst euch gesagt sein, dass es nichts, aber auch gar nichts Schöneres gibt als einen Wüstenflug. Unterwegs könnt ihr übrigens auch gleich ein paar Jagdtechniken lernen. In Kuneer gibt’s superleckere Schlangen!“


  „Ich fresse keine Schlangen“, sagte Soren knapp.


  Morgengrau stieß einen unterdrückten Fluch aus. „Ach, Waschbärkacke!“ Der Schleiereulenjunge war auch noch wählerisch! Er riss sich zusammen und fragte betont freundlich: „Du frisst keine Schlangen? Ja, warum denn nicht?“


  „Du frisst ja auch keine Füchse“, mischte sich Gylfie ein.


  Morgengrau blinzelte verdutzt. „Das ist ja wohl etwas ganz anderes. Es gibt sowieso nicht viele Eulen, die Fuchsfleisch fressen. Aber Schlangen… Schlangen gehören zu unserer Grundnahrung. Ich komm nicht drüber weg… Bist du total gaga oder was? ‚Ich fresse keine Schlangen.‘ Pah! Als ich so alt war wie ihr, hab ich alles gefressen, alles, was mich am Leben hielt und meinen Flügeln Kraft verlieh. Was soll das heißen, du frisst keine Schlangen? Was bist du für eine Eule, dass du dich so anstellst?“


  „Soren hat seine Gründe“, sagte Gylfie ruhig. „Familiäre Gründe. Seine Eltern beschäftigten eine ältere Blindschlange als Nesthälterin. Sie war auch eine Art Kinderfrau für die Küken. Soren hatte MrsPlithiver sehr gern, darum frisst er kein Schlangenfleisch.“ Soren war gerührt, dass sich Gylfie noch an den Namen erinnerte.


  „Und genauso inständig, wie ich hoffe, MrsPlithiver irgendwann einmal wiederzusehen, genauso inständig hoffe ich, dass sie dieses Gespräch nicht zufällig mit angehört hat“, setzte er hinzu.


  Morgengrau blinzelte, schüttelte übertrieben den Kopf und brummelte etwas über „verwöhnte Eulenbälger“ und „die harte Schule einer echten Waise“ vor sich hin. „Nesthälterinnen? Kinderfrauen?“ Er schien den Kopf einmal ganz herumzudrehen, als er ans Ende des Astes stapfte, dabei weiter vor sich hin brummelte und zwischendurch mit den Krallen in die Luft hieb. „So ein Blödsinn, bei meinem Magen! Als Nächstes kommt noch, dass seine Eltern eine Eule beschäftigt haben, die sämtliche Flüge für sie übernommen hat und auf Beutejagd gegangen ist. Das ist doch kein Leben, so was, das ist ein Riesenhaufen Waschbärkacke!“


  Mrs P.!
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  Sie rasteten in einem Gestrüpp an der Grenze. Hinter ihnen lag der Wald, vor ihnen erstreckte sich die im Mondlicht schimmernde Wüste. Morgengrau hatte ein Schläfchen angeordnet. Soren, den die Bemerkung des Bartkauzes über „verwöhnte Eulenbälger“ immer noch ärgerte, war aber entschlossen, sich als Jäger zu beweisen. Er wartete, bis Gylfie und Morgengrau die Köpfe unter die Flügel gesteckt hatten, dann flog er los, um eine Wühlmaus oder vielleicht sogar eine Ratte zu erbeuten.


  Was Soren bald vernahm, war aber nicht das Herzklopfen einer Maus, dafür war es viel zu langsam. Trotzdem war es unzweifelhaft das Pochen eines Herzens. Und hörte man zwischen den einzelnen Schlägen nicht noch etwas anderes? Ein eigentümliches, zutiefst kummervolles Zischeln?


  Nur wenige Geschöpfe auf Erden haben jemals eine Schlange weinen gehört. Schlangen haben zwar keine Tränen, trotzdem weinen sie manchmal. Und so kam es, dass Soren MrsPlithiver entdeckte. Er landete auf einem moosbewachsenen Baumstumpf. Im Schein des fast vollen Mondes erspähte er davor, zwischen zwei aus der Erde ragenden Wurzeln, etwas Helles, Zusammengerolltes.


  Er reckte den Hals und blinzelte ungläubig.


  „MrsP.?“


  Aus dem Knäuel erhob sich ein kleiner Kopf. Soren erkannten die beiden Vertiefungen, die sich an der Stelle der Augen befanden. „MrsP.!“


  „Ist das denn die Möglichkeit? Nein, das ist ausgeschlossen!“


  „Ich bin’s, MrsP., Soren.“


  „Ja natürlich… Soren! Mein lieber Junge, du bist es tatsächlich!“


  Nicht zu fassen– sie hatte ihn erkannt! Die bösen Ahnungen, die ihn gequält hatten, verflüchtigten sich schlagartig. MrsP. entringelte den geschuppten Leib und glitt auf den Baumstumpf.


  Sie waren außer sich vor Freude, einander wiederzuhaben. Sie berührten einer das Gesicht des anderen, und hätte MrsP. Augen gehabt, hätte sie sicherlich Freudentränen vergossen. So begnügte sie sich damit, sich über und unter Sorens Fittichen herumzuschlängeln und zu winden.


  „Nicht schimpfen, Schatz, ich möchte nur dein Gefieder befühlen. Nein, so was, dir sind ja prachtvolle Federn gewachsen! Bestimmt beherrschst du schon alle möglichen Flugkunststücke.“


  „Aber MrsP., wo sind denn Mama und Papa und Eglantine und Kludd?“


  „Verschon mich bitte mit dieser Eule!“


  „Meinen Sie Kludd?“


  „Ja, Schatz. Es war dein eigener Bruder, der dich aus dem Nest gestoßen hat. Schon als er geschlüpft ist, habe ich geahnt, dass er einen schlechten Charakter hat.“


  „Aber Sie konnten doch gar nicht sehen, ob er mich rausgestoßen hat. Woher wollen Sie das wissen?“


  „Ich hab’s gespürt. Wir Blindschlangen nehmen viel mehr wahr, als man uns zutraut. Ich habe gespürt, dass du dich nicht an den Rand der Flugöffnung vorgewagt hast. Dort hättest du aber hocken müssen, um von allein herauszufallen. Du hast bloß den Kopf ins Freie gestreckt. Als Kludd dich hinausgeschubst hat, hielt ich gerade zu seinen Füßen ein Nickerchen. Ich spürte, dass er sich bewegte, dass er die Füße ausstreckte. Und außerdem wollte er mich daran hindern, sofort Hilfe zu holen. Er wollte mir mein Schlupfloch versperren, durch das ich immer in euer Nest gekrochen bin, aber ich konnte die Bruthöhle durch einen anderen Ausgang verlassen. Doch als ich wiederkam, warst du schon fort– entführt!“


  Soren schloss die Augen. Sogleich sah er alles wieder vor sich. Den schrecklichen Sturz… „Es stimmt“, sagte er leise. „Mein eigener Bruder hat mich aus dem Nest gestoßen.“


  „Deine Eltern kamen zurück und waren untröstlich über dein Verschwinden. Sie haben Kludd eingeschärft, besonders gut auf Eglantine aufzupassen, wenn sie das nächste Mal auf die Jagd flögen. Aber ich wusste, was passieren würde. Ich habe geahnt, dass Kludd Eglantine das Gleiche antun will. Ich geriet regelrecht in Panik, als deine Eltern wieder auf Futtersuche flogen. Diesmal wollte ich mir gleich Unterstützung holen. Meine Freundin Hilda arbeitet für eine Kapgraseulen-Familie in einem anderen Teil des Waldes, eine ganz liebe Familie. Die wollte ich um Hilfe bitten. Darum schlängelte ich mich heimlich davon, als Kludd gerade tief und fest schlief. Das habe ich zumindest gedacht. Aber du glaubst es nicht… Als ich zurückkam, war auch Eglantine verschwunden.“


  „Wo ist sie jetzt? Was hat Kludd dazu gesagt?“, wollte Soren wissen.


  „Ich schaudere heute noch, wenn ich daran denke. Dein Bruder sagte: ‚Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen davon verlauten lässt, P., sollst du mich kennenlernen.‘ Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, darum habe ich entgegnet: ‚Junger Mann, auch wenn ich nur eine Angestellte bin, so spricht man nicht mit Erwachsenen.‘ Und da– ich kann es kaum aussprechen– da hat er hämisch gekrächzt: ‚Übrigens, P., ich hab in letzter Zeit immer solchen Appetit auf Schlangenfleisch!‘, und wollte sich auf mich stürzen.“


  „Gütiger Glaux!“


  „Nicht fluchen, lieber Junge, das ist einer Eule deines Standes nicht würdig.“


  „Was haben Sie dann gemacht, MrsP.?“


  „Mich in ein Loch im Baum verkrochen und auf die Rückkehr deiner Eltern gewartet. Ich habe sehr, sehr lange gewartet, aber ich habe immer nur den schrecklichen Kludd gehört. Aus dem Loch gab es einen Hinterausgang, und ich kam zu dem Schluss, dass ich fliehen sollte, wenn mir mein Leben lieb ist. Stell dir nur vor: Ich konnte mich nicht mehr von deinen Eltern verabschieden. Nach so vielen Dienstjahren habe ich mich noch nicht einmal anständig verabschiedet!“


  „Dafür konnten Sie doch nichts, MrsP.“


  „Da hast du wohl Recht.“


  „Wenn Sie mitkommen, stelle ich Sie meinen Freunden vor. Wir sind auf dem Weg zum Hoolemeer.“


  „Zum Hoolemeer!“, zischte MrsPlithiver. Sie klang mit einem Mal gar nicht mehr so niedergeschlagen.


  „Sie haben vom Hoolemeer und vom Großen Ga’Hoole-Baum gehört?“


  „Aber ja, Schatz. Das liegt alles auf dieser Seite des Fernen.“


  Soren blinzelte. In seinem Magen kribbelte es. Es war ein herrliches Gefühl!


  „Das ist nicht unser Abendessen!“ Soren funkelte Morgengrau warnend an. Eben war er auf dem Ast vor der Baumhöhle gelandet. MrsPlithiver schmiegte sich in sein Schultergefieder. „Nicht dass du da etwas verwechselst! Das hier ist meine liebe Freundin MrsPlithiver.“


  „MrsPlithiver!“ Gylfie kam angehüpft. „Etwa die MrsPlithiver?! Welche Ehre! Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Ich bin Gylfie.“


  „Eine kleine Elfenkäuzin, nicht wahr?“ MrsPlithiver richtete sich zur Begrüßung auf. Sie verharrte kurz über Gylfies Kopf, damit sie ihre Größe abschätzen konnte. „Ich bin entzückt“, sagte sie dann. „Meine Güte, du bist ja fast so klein wie ich!“ Sie kicherte belustigt, was sich bei Schlangen wie unterdrückter Schluckauf anhört.


  „Und das hier ist Morgengrau“, setzte Soren die Vorstellungsrunde fort.


  „Ist mir ein Vergnügen“, sagte MrsPlithiver.


  „Ebenso“, gab Morgengrau zurück. „Mit Nesthälterinnen kenn ich mich allerdings nicht so aus, Gnädigste. Bin mehr oder weniger allein aufgewachsen. Die harte Schule der Waisen, Sie wissen schon. Hab nicht so feine Umgangsformen wie die beiden.“


  „Ach, weißt du, junger Mann, gute Umgangsformen kann man ohnehin nicht lernen. Die hat man schon, wenn man schlüpft, oder man hat sie eben nicht.“


  Morgengrau machte ein verdutztes Gesicht und wich ein Stück zurück.


  „Bitte machen Sie sich keine Sorgen, MrsP.“, fuhr Soren fort, „ich habe meinen Freunden erklärt, dass in meiner Familie grundsätzlich keine Schlangen gefressen werden und dass ich von den beiden erwarte, sich ebenfalls an diese Regel zu halten.“ Morgengrau und Gylfie nickten feierlich.


  „Das ist schön. Dann werden wir uns sicherlich gut verstehen.“


  „MrsP. möchte uns begleiten. Ich kann sie auf dem Rücken tragen.“


  „Wo bekomme ich bloß eine Empfehlung her, wenn ich tatsächlich eine andere Stellung finde?“, überlegte die Blindschlange halblaut.


  „Ich könnte Sie doch weiterempfehlen“, schlug Soren vor.


  „Warum nicht? Vielleicht gilt ja das Wort eines Jungvogels genauso viel wie das der Altvögel, auch wenn ich natürlich schon lange bei deinen lieben Eltern gearbeitet habe, bevor du geschlüpft bist. Ach ja…“ Die Blindschlange seufzte tief.


  „Nun werden Sie mal nicht rührselig, Gnädigste. Wir haben noch ’nen langen Flug vor uns“, mischte sich Morgengrau energisch, aber nicht unfreundlich ein.


  „Gewiss, gewiss. Entschuldigt bitte.“ Ein leises Beben ging durch MrsPlithivers Leib, als wollte sie alle trüben Gedanken abschütteln. Fast sah es aus, als wollte sie sich häuten.


  Womöglich hatte Morgengrau den Eindruck, dass er zu grob gewesen war, denn er setzte hinzu: „Ich kann Sie aber auch tragen, MrsP. Ich bin größer als du, Soren, ich werde ihr Gewicht kaum spüren.“


  „Ihr beide seid so lieb zu mir…“, sagte MrsP.


  „Leider kann ich mich Ihnen nicht zur Verfügung stellen“, warf Gylfie ein. „Ich wiege wahrscheinlich ungefähr genauso viel wie Sie. Auch wenn es mir Freude machen würde, unterwegs mit Ihnen zu plaudern.“


  „Wie reizend! Ich habe immer gehört, dass Elfenkäuze sehr anregend plaudern können.“


  Morgengrau blinzelte und brummelte etwas über kleine Eulen mit großem Schnabelwerk.


  „Aber ich sag’s offen, meine Liebe, es steht einer gewöhnlichen Nesthälterin wie mir nicht zu, mit einer Eule deines Standes zu plaudern.“


  Soren hielt es nicht mehr aus. „Bitte hören Sie damit auf, MrsP!“


  „Womit denn, mein lieber Junge?“


  „Damit, dass Ihnen irgendwas nicht zusteht und wir Eulen von Stand sind und so weiter. Jetzt sind wir alle gleich. Es gibt keine Standesunterschiede mehr, keine Nester, die man sauber halten muss, keine Angestellten. Wir sind alle drei Waisen. Wir haben Schlimmes durchgemacht. Die Welt ist nicht mehr dieselbe. Dazu gehört auch, dass es zwischen Ihnen und uns keinen Standesunterschied mehr gibt.“


  „Sag so etwas nicht, mein lieber Junge. Herrschaften und Personal wird es immer geben. Meinesgleichen steht seit Generationen im Dienst deines Geschlechts. Das ist nichts, dessen man sich schämen müsste, sondern eine höchst ehrbare Stellung.“ Soren merkte, dass es zwecklos war, ihr zu widersprechen.


  So schwang sich die kleine Eulenschar abermals in die Lüfte, wobei sich MrsP. wieder um Sorens Schultern ringelte. Der Mond stand immer noch hoch am Himmel, doch umgab ihn jetzt ein dunstiger Saum.


  „Nein, ist das wundervoll, Soren! Ich bin im Fernen! Ist das zu glauben? Und wie du fliegen kannst– unglaublich!“ MrsPlithivers Zischelstimme überschlug sich beinahe vor Begeisterung.


  „Halten Sie sich gut fest, MrsP., ich muss eine Kurve fliegen.“ Eigentlich bestand gar keine Notwendigkeit für dieses Manöver, aber Soren wollte MrsPlithiver unbedingt vorführen, wie elegant er die Richtung wechseln konnte. Anschließend vollführte er gleich noch eine Kurve, damit er wieder in dieselbe Richtung flog wie seine Gefährten.


  „Ach, der Ferne, der Ferne!“, rief MrsP. immer wieder aus. „Ich bin tatsächlich droben im Fernen!“ Ihr Jubelruf war von melodischem Zischen begleitet, und Soren kam es vor, als leuchteten die Sterne doppelt so hell.


  Morgengrau hatte Recht, es gab wirklich nichts Schöneres als einen Wüstenflug. Der mondlose Nachthimmel war nicht richtig schwarz, sondern eher dunkelblau, man sah unzählige Sterne funkeln. Es war zwar kalt, aber hier und dort wallte die Wärme von den aufgeheizten Sanddünen empor und glättete die aufgewühlte Luft. Die drei Eulen ließen sich von den sanften Aufwinden tragen und flogen mithilfe ihrer Steuer- und Schwungfedern große Bögen, beschrieben mit den Flügelspitzen komplizierte Muster am Firmament. Oder zeichneten sie gar die Sternbilder nach?


  Morgengrau beeindruckte sie wieder einmal mit seinem umfangreichen Wissen, indem er ihnen die Namen der Sternbilder beibrachte. Da gab es den Großen Glaux, dessen einer Fittich auf einen Stern zeigte, der sich niemals von der Stelle bewegte. Dann gab es den Kleinen Waschbären, und in Sommernächten zeigte sich der Große Waschbär am Himmel und schien zu tanzen, weshalb er auch der Tanzende Waschbär genannt wurde. Ein anderes Sternbild hieß Große Krähe, weil es im Frühherbst die Schwingen ausbreitete. In dieser Nacht jedoch beschirmten die funkelnden Fittiche des Großen Glaux ihren Flug.


  Soren wurde zum ersten Mal klar, wie sehr er sich verändert hatte. Er war jetzt ein ausgewachsenes Eulenmännchen mit vollständigem Gefieder. Dass es um ihn her so still war, bewies es ihm. Denn auch seine Fransen waren inzwischen vollkommen ausgebildet, lagen als feiner Flaum über seinen Federn und dämpften die Fluggeräusche.


  „Wir sind bald da, glaube ich“, sagte Gylfie.


  Die drei Eulen wechselten in den Sinkflug. Sie glitten in geringer Höhe über den Sand, streiften beinahe die stachligen Kakteen. „Ihr braucht keine Angst zu haben“, beruhigte Gylfie ihre Freunde, „die Stacheln tun nicht weh, dafür sind wir zu leicht.“


  Dann landeten Gylfie und Morgengrau. Als Soren jedoch zur Landung ansetzen wollte, vernahm er plötzlich ein leises, rasches Pochen. Einen Herzschlag. Und diesmal stammte der Herzschlag nicht von einer Schlange. Sorens Magen verriet ihm, dass unter ihm eine Maus war. Sofort lief ihm das Wasser im Schnabel zusammen. „Festhalten, MrsP.! Mäuseanflug!“


  „Huch!“, rief die Blindschlange und verkroch sich tiefer im dichten Schultergefieder des Jungvogels.


  Soren vollführte eine Folge kraftvoller Aufwärtsschläge und gewann wieder an Höhe. Er legte den Kopf erst auf die eine und dann auf die andere Seite. Das Pochen des Mäuseherzens ließ seinen Gesichtsschleier förmlich erzittern. Dann hatte er die Beute geortet und ging unverzüglich in einen kreiselnden, steilen Abwärtsflug über.


  Schon hatte er die Krallen in die Maus geschlagen und sie mit einem Genickbiss getötet, wie er es oft bei seinem Vater am Fuß der Tanne beobachtet hatte.


  „Gut gemacht.“ Morgengrau kam angesegelt. „Ihr Schleiereulen seid eben unschlagbar im Aufspüren von Mäusen.“ Das war das erste Kompliment, das Soren von Morgengrau zu hören bekam.


  „Und das sagt mir jemand, der durch die harte Schule einer echten Waise gegangen ist?“, konterte er.


  „Sei friedlich, Soren!“, zischelte ihm MrsP. ins Ohr. Soren tat die patzige Bemerkung sofort leid. „Wo bleiben deine Umgangsformen, Kind?“


  „Entschuldigung, Morgengrau, das war nicht nett von mir. Vielen Dank für das Kompliment.“


  „Nett?“, quiekte da jemand. „Nett nennst du das? Und würdest du bitte deine dreckigen Fänge aus meinem Eingang nehmen? Danke!“


  Soren trat zurück und zog seine Krallen, mit denen er die Maus festhielt, aus dem Sand. In einem Loch am Fuß des Kaktus, vor dem er gelandet war, erschien ein kleines Gesicht. Es sah dem Gylfies ähnlich, war aber etwas größer. Gelbe Augen mit weißen Brauen blickten aus einem braun gefiederten Gesicht.


  „Was beim Glaux…“, setzte Soren erschrocken an.


  „Das gibt’s doch nicht. Das gibt’s doch nicht…“, keuchte Morgengrau.


  „Athene cunicularia!“, verkündete Gylfie im Flüsterton und ergänzte: „Äußerst selten.“


  „Du mal wieder mit deinem großen Schnabel!“, raunzte Morgengrau sie an.


  Da erscholl ein schriller Aufschrei und das Eulenwesen verschwand wieder in seinem Sandloch. Als Nächstes vernahm man eine Art Seufzer.


  Morgengrau trat vor, spähte in das Loch und verkündete: „Ich glaube, es ist in Ohnmacht gefallen.“


  „Aber was ist es denn nun?“ Soren hatte die Maus in seinen Fängen ganz vergessen.


  „Ein Höhlenkauz“, kam es von Gylfie. „Wie gesagt, äußerst selten. Aber ich weiß noch, dass meine Eltern mal über Höhlenkäuze gesprochen haben. Sie nisten in den verlassenen unterirdischen Bauten anderer Tiere.“


  „Beim Glaux!“, entfuhr es Morgengrau und Soren gleichzeitig, beide gaben Würgelaute von sich.


  „So was tut keine Eule!“, sagte Morgengrau im Brustton der Überzeugung. „Obwohl… sogar ich lerne noch jeden Tag etwas dazu… Na, sagen wir mal, jeden zweiten Tag. Zum Beispiel, dass es Eulen gibt, die keine Schlangen fressen… Oh, Verzeihung, MrsPlithiver.“


  „Keine Ursache“, erwiderte die Blindschlange rasch. „Sorens Familie war ohnehin eine Ausnahme. Nein, was für Umgangsformen seine Eltern hatten…“ Es klang wehmütig.


  „Und jetzt“, fuhr Morgengrau fort, „jetzt mache ich die Bekanntschaft einer Eule, die unter der Erde lebt statt auf Bäumen. Wie weit ist es doch gekommen!“


  „Kein Schlangenfleisch zu fressen und in den unterirdischen Bauten anderer Tiere zu leben, kann man ja wohl nicht miteinander vergleichen“, wandte Soren gekränkt ein. „Du hast doch sogar erzählt, dass du mal mit einer Fuchsfamilie zusammengewohnt hast.“


  „Aber doch nicht in ihrem Bau! In einer verlassenen Kaktushöhle über ihrem Bau.“


  In dem Loch im Sandboden raschelte es. Die drei Eulen rückten näher. Ein Schnabel lugte heraus. „Ist er noch da?“


  „Wer?“, fragte Gylfie zurück. „Wir sind alle drei noch da.“


  „Der mit dem weißen Gesicht. Die Geistereule.“


  Morgengrau und Gylfie drehten sich nach Soren um.


  „Ich?“, fragte der.


  Erst da wurde Soren klar, dass sich nicht nur sein Dunengefieder in ein richtiges Federkleid verwandelt hatte, sondern dass auch sein Gesicht anders aussah als früher. Wie bei allen Schleiereulen war es schneeweiß geworden, mit einer Einfassung aus kurzen gelbgrauen Federn. Sein Bauch und seine Flügelunterseiten waren ebenfalls weiß, wogegen Flügeloberseiten, Rücken und Kopf bräunliches, dunkel gesprenkeltes Gefieder aufwiesen. Obendrein waren seine Augen, anders als bei den meisten anderen Eulenarten, nicht gelb, sondern tiefschwarz, wodurch sein Gesicht noch weißer wirkte.


  „Ich bin kein Geist!“, protestierte er jetzt. „Ich bin eine Schleiereule. Alle Vertreter meiner Art haben weiße Gesichter.“


  Als er das aussprach, verspürte er zugleich Stolz und Kummer. Wie unendlich traurig, dass ihn seine Eltern nicht ausgewachsen sehen konnten! Bestimmt sah er seinem Vater ähnlich. Und Eglantine– wie die wohl inzwischen aussah? Wenn sie nach der Mutter kam, hatte auch sie inzwischen ein weißes Gesicht, aber mit einer dunkleren Umrahmung, besonders unten. Ihr Gefieder hätte mehr und dunklere Sprenkel als seines. Auch sie musste unterdessen so gut wie flügge sein.


  „Bist du ganz sicher?“ Die fremde Eule wagte sich noch ein Stückchen aus ihrem Bau.


  „Sicher?“


  „Bist du ganz sicher, dass du kein Geist bist?“


  „Wozu sollte ich mich verstellen? Bist du denn sicher, dass du in einer Höhle wohnst?“


  „Aber ja doch. Meinesgleichen wohnt immer in Höhlen. Schon meine Eltern, meine Großeltern, meine Urgroßeltern und Ururgroßeltern haben es so gehalten. Und wieso hast du eine Schlange auf dem Kopf, frisst aber angeblich keine Schlangen und so weiter?“


  „Das ist MrsPlithiver. Sie hat lange bei meinen Eltern gearbeitet. Und…“, Soren machte eine nachdrückliche Pause, „…und wir fressen alle drei keine Schlangen. Wir finden das nicht nur unappetitlich, nein, wir lehnen es aus Prinzip ab. Wir haben uns darauf geeinigt, niemals eine Schlange anzurühren. Das möchte ich hier ein für alle Mal klarstellen. Solltest du dich nicht daran halten, bist du schneller ein Geist, als du Hu! sagen kannst!“ Bei den letzten Worten sprach Soren absichtlich lauter.


  „Alles klar“, erwiderte der Höhlenkauz eingeschüchtert und ruckte mit dem Kopf in MrsPlithivers Richtung. „Ich werd’s nicht verfressen… äh, vergessen.“


  Soren stieß ein drohendes Schnarren aus.


  „Er hat sich bestimmt bloß versprochen“, besänftigte ihn MrsPlithiver taktvoll.


  „Wo sind denn deine Eltern?“, fragte Morgengrau.


  Der Höhlenkauz antwortete nicht gleich, sondern seufzte abgrundtief. Dann erwiderte er: „Darüber will ich nicht reden.“


  „Hat dich jemand entführt?“


  Abermals langes Schweigen. Dann sprudelte die ganze Geschichte unter Schluchzen aus dem kleinen Kauz heraus. Soren hörte schweigend zu, aber Morgengrau brummelte: „Ganz schön hysterisch, der Bursche.“ Daraufhin fuhr Gylfie den Bartkauz an, er solle gefälligst den Schnabel halten.


  Der Höhlenkauz hieß Digger. Er selbst war nicht entführt worden, seine beiden Brüder dagegen schon. Nach seiner Beschreibung mussten die Entführer Jatt und Jutt gewesen sein. Der schaurigste Teil seiner Erzählung handelte jedoch davon, wie sich die beiden um das jüngste Küken, Diggers kleinen Bruder Flick, gezankt hatten. „Er war ein bisschen rundlich, unser Kleinster, und dann haben sie ihn… Sie haben ihn… gefressen!“ Digger schwanden abermals die Sinne und er sackte zusammen.


  Morgengrau stieß den Ärmsten mit dem Schnabel an und sagte unwirsch: „Komm schon… Du kannst doch nicht dauernd ohnmächtig werden. Kopf hoch!“


  Soren und Gylfie trauten ihren Ohren nicht. Soren dachte im Stillen, wenn Morgengrau noch einmal „Kopf hoch!“ sagte, würde er sich auf ihn stürzen, aber es war Gylfie, die sich zu doppelter Größe aufplusterte und Morgengrau anherrschte: „Sein Bruder wurde von einer anderen Eule gefressen und dir fällt nichts Besseres ein als ‚Kopf hoch‘? Beim Glaux, hast du denn überhaupt kein Einfühlungsvermögen?“


  „Mit Einfühlungsvermögen kommt man in der Wüste nicht weit. Wenn er ständig umkippt, wird er bei Vollmond sofort mondwirr.“


  Gylfie und Soren erschauderten unwillkürlich, als sie sich an die schreckliche Behandlung in der Schlucht erinnerten. Digger dagegen kam wieder zu sich und rappelte sich unbeholfen hoch.


  Soren fragte gespannt: „Und wie bist du den Schurken entkommen?“


  „Zu Fuß.“


  „Zu Fuß?“, wiederholten Soren und Morgengrau verdattert. Der Kleine war wirklich eine äußerst merkwürdige Eule!


  „Na ja, Fliegen hatte ich noch nicht gelernt, aber wir Höhlenkäuze sind ziemlich flinke Läufer.“ Soren musterte Diggers Beine. Sie waren ungewöhnlich lang und kaum befiedert. „Ich bin um mein Leben gelaufen. Als es passierte, waren unsere Eltern auf der Jagd, und die beiden Entführer zankten sich gerade um Flick. Mein Bruder Cunny wurde schon von einem anderen Eulenmännchen fortgetragen, das sich allerdings noch einmal umdrehte und seinen beiden Komplizen zurief, dass sie Flick nicht fressen sollten. Er sprach nicht so abgehackt wie die beiden anderen, sondern mit einer Art melodischem Tingg-Tingg.“


  „Grimbel!“, riefen Soren und Gylfie aus.


  „Und dann?“, hakte Morgengrau nach. „Sind deine Eltern zurückgekommen und haben dich gefunden?“


  „Äh… na ja… dann habe ich mich leider fürchterlich verlaufen. Ich bin so schnell und so weit gerannt wie noch nie– und jetzt finde ich nicht mehr nach Hause. Einmal habe ich einen Bau entdeckt, der wie unserer aussah, aber meine Eltern waren nicht drin. Es war wohl nicht der richtige Bau.“ Digger setzte mit schwankender Stimme hinzu: „Anders kann es nicht sein, oder?“


  Soren, Gylfie und Morgengrau schwiegen.


  „Meine Eltern wären doch nicht einfach weggezogen! Sie hätten begriffen, dass etwas Schlimmes passiert ist, und sich auf die Suche nach uns gemacht. Einer hätte gesucht, der andere wäre zu Hause geblieben, falls wir von allein zurückkommen würden oder…“ Eine kühle Wüstenbrise verwehte Diggers ersterbende Stimme.


  Soren spürte die Not des Höhlenkauzes im eigenen Magen. „Weißt du, Digger“, fing er an, „vielleicht sind deine Eltern ja zurückgekommen und haben das…“, er holte tief Luft, „…das Blut und die Federn deines Bruders im Sand gesehen. Da haben sie vielleicht gedacht, dass ihr alle drei umgekommen seid. Sie wollten dich nicht allein zurücklassen, Digger. Bestimmt haben sie angenommen, dass ihr alle drei nicht mehr am Leben seid.“


  „Ach so“, sagte Digger leise. Lauter fuhr er fort: „Das ist ja furchtbar! Meine Eltern halten mich womöglich für tot– sie halten uns alle drei für tot! Wie furchtbar… Ich muss sie unbedingt finden! Dann können sie sich davon überzeugen, dass ich nicht tot bin. Dass ich ihr Sohn bin. Inzwischen kann ich sogar fliegen.“ Doch statt die Flügel auszubreiten, lief er mit langen Schritten los.


  „He, wieso fliegst du denn nicht?“, rief ihm Morgengrau nach.


  Digger wandte den Kopf. „Gleich da drüben ist noch ein Bau. Ich will bloß mal nachsehen.“


  „Großer Glaux!“, seufzte Gylfie mitleidig. „Jetzt rennt er kreuz und quer durch die Wüste und steckt den Kopf in jede Höhle, an der er vorbeikommt.“


  Wüstenschlacht
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  Die ganze Nacht durchstreiften sie auf der Suche nach Gylfies Eltern die Wüste Kuneer. Nirgends war eine Spur von ihnen zu entdecken, auch nicht in der Kaktushöhle, in der die Familie vor Gylfies Entführung gewohnt hatte.


  Unterwegs dachte Soren über Sankt Äggie nach. Wie durch und durch böse die Eulen waren, die dort das Sagen hatten! Kein Eulenland schienen sie mit ihren Untaten verschont zu haben: In Ambala stahlen sie Eier, in Tyto entführten sie Küken und in Kuneer schreckten sie nicht einmal davor zurück, Angehörige ihrer eigenen Art zu fressen. Laut Hortense hatten manche Bewohner Ambalas begriffen, dass die Verbrechen von Sankt Ägolius ausgingen. Sorens Eltern dagegen hatten noch an eine Häufung unglücklicher Zufälle geglaubt, allenfalls an eine kleine Bande aus der Art geschlagener Eulen. Eine Einrichtung von der Größe und Macht des Sankt-Ägolius-Internats für verwaiste Eulen hätten sie sich niemals vorstellen können. So erging es wohl den meisten Eulen. Waren Soren, Gylfie und Morgengrau etwa die Einzigen, die die verderbliche Macht des Sankt Äggie richtig einschätzten? Waren sie die Einzigen, die wussten, wer hinter den Grausamkeiten landauf, landab steckte? Wenn ja, mussten sie unbedingt zusammenbleiben und zusammenhalten. Drei waren zwar nicht viel, aber immer noch besser als einer allein. Nur er selbst, Gylfie und Morgengrau kannten die ganze schreckliche Wahrheit. Allein dieses Wissen konnte entscheidend dazu beitragen, andere Eulen vor großem Unheil zu bewahren.


  Soren dachte daran, wie er als Gefangener im Sankt Äggie begriffen hatte, dass es nicht damit getan war, von dort zu fliehen. Wie ihn der Gedanke gequält hatte, auch seine heiß geliebte Schwester Eglantine könnte entführt worden sein. Wie er sich ausgemalt hatte, dass Hunderte, ja Tausende von Eglantines in Gefahr schwebten. Inzwischen war ihnen die Flucht gelungen, und Soren war davon überzeugt, dass ihre Aufgabe noch viel schwerer und umfassender war, als sie ahnten. Aber wie sollte er seinen Freunden das klarmachen? Darüber musste er erst einmal gründlich nachdenken.


  Wenn die drei Gefährten nach unten spähten, sahen sie Digger durch den Wüstensand laufen. Zwischendurch flog er kurze Strecken, aber er hielt sich dabei dicht über dem Boden, um bloß keinen Bau zu übersehen, in dem seine Eltern untergeschlüpft sein könnten. Die meiste Zeit lief er aber. Seine langen, unbefiederten Beine schritten weit aus, er hob den kurzen Schwanz, um jeden Windhauch einzufangen, der ihn anschieben konnte. Kam der Wind von vorn, wie gerade eben, legte er die Flügel an den Körper und stemmte sich geduckt dagegen.


  „Dieser drollige Kerl hat echt unglaublich lange Beine“, brummelte Morgengrau, als die schmale Mondfeder langsam am Himmel emporstieg.


  „Unglaublich lange Beine und einen unglaublichen Sturkopf“, pflichtete ihm Gylfie bei.


  Soren dagegen bewunderte den komischen Kauz. Diggers Entschlossenheit war wirklich beeindruckend. Plötzlich ließ ein Geräusch Soren aufhorchen. Er legte den Kopf schief, erst nach rechts, dann nach links.


  Wie bei allen Schleiereulen befanden sich Sorens Ohren nicht auf gleicher Höhe– das linke saß weiter oben am Kopf als das rechte. Auf diese Weise konnte er Geräusche noch besser orten. Außerdem sorgten bestimmte Muskeln in seinem Gesicht dafür, dass sich der Gesichtsschleier sträubte und die Laute an seine Ohren weiterleitete. Die Geräusche mussten jetzt von der Windseite, von rechts, kommen, denn das rechte Ohr hatte diesmal schneller als das linke reagiert, allerdings höchstens um den millionsten Bruchteil einer Sekunde.


  „Du triangulierst, stimmt’s?“, fragte Morgengrau.


  „Ich mache was?“


  „Hab ich mir ausgedacht, das Wort. Ich meine damit das, was ihr Schleiereulen am besten könnt– Geräusche orten. Hast du was Leckeres entdeckt? Ich könnte ’nen Happen vertragen.“


  „Unter uns ist etwas, aber nicht unten auf dem Boden, sondern in der Luft. Auf der Windseite, in einer Linie mit dem hellen Stern, auf den mein Flügel zeigt.“


  Schon kamen die Verursacher der Geräusche in Sicht. „Gütiger Glaux, das sind ja Jatt und Jutt!“, rief Soren erschrocken aus.


  „Die haben es auf Digger abgesehen“, sagte Gylfie. „Hoffentlich ist ein leerer Bau in der Nähe!“


  „Und diese grässliche 47-2 ist auch mit von der Partie“, stellte Soren fest. „Guck mal, wie groß sie geworden ist– ein Riesenbrocken!“


  „Das ist eine Kreischeule“, raunte Morgengrau.


  So war es. 47-2 sah inzwischen wie ihr gewalttätiger Artgenosse Spoorn aus.


  „Offenbar haben sie ihr erlaubt, Flugfedern zu bekommen, und ihr das Fliegen beigebracht“, sagte Gylfie matt.


  „Beidrehen!“, kommandierte Morgengrau. „Nicht dass die uns noch hören.“


  „Warte“, raunte Soren. „Ich glaube, ich verstehe, was sie reden. Seid mal still.“


  Soren konnte nur Bruchstücke vernehmen, aber was er von der Unterhaltung der drei unter ihnen fliegenden Eulen aufschnappte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  „Der Höhlenkauz wird dir schmecken, 47-2… das köstlichste Fleisch… läuft schnell… hier sind keine Erdlöcher… nicht verkriechen…“


  „Wir müssen eingreifen!“, sagte Soren.


  „Die sind zu dritt und wir nur zweieinhalb“, erwiderte Morgengrau seufzend mit einem Seitenblick auf Gylfie.


  „Ich könnte sie doch ablenken“, schlug Gylfie rasch vor. Sie wartete die Antwort ihrer Gefährten gar nicht erst ab, sondern ging kreisend in den Sinkflug.


  „Was hat sie vor?“, fragte Soren.


  Doch Gylfie war schon auf dem Wüstenboden gelandet und tat ihr Möglichstes, einen Höhlenkauz nachzuahmen, indem sie mit großen Schritten durch den Wüstensand stapfte.


  „Es klappt!“, rief Morgengrau aus. Tatsächlich änderte 47-2 die Flugrichtung.


  „Attacke!“, johlte Morgengrau.


  „Festhalten, MrsP.!“, rief Soren über die Schulter.


  Jatt und Jutt waren eben im Sand gelandet, als Morgengrau und Soren sich auf sie stürzten. Soren streckte die Füße vor und schlug mit den gespreizten Krallen zu. Dabei schloss er die Augen, spürte aber deutlich, wie seine Fänge durch das Gefieder zwischen Jatts Federohren drangen. Ein gellender Schrei zerriss die nächtliche Stille. Doch Soren wälzte sich schon mit seinem Gegner auf dem Boden. Sandkörnchen und Federn stoben umher. Undeutlich sah er etwas Langes, Schlankes durch den Sand gleiten. Hoffentlich suchte sich MrsP. ein gutes Versteck.


  Dann hallte ein kehliger Ruf durch die Wüste– der Auftakt zu Morgengraus Schlachtgesang. Auch Jatt und Jutt stießen schnarrende Kampfrufe aus, die Soren durch Mark und Magen gingen.


  Morgengrau jedoch ließ sich wie immer nicht beirren und grölte:


  Fiese Rattengesichter,

  Hässliches Gelichter–

  Eulen wollt ihr sein?

  Das ist ja zum Schrein!

  Jatt und Jutt, nehmt euch in Acht,

  Mal sehen, wer als Letzter lacht!

  Mit den Schnäbeln, mit den Klauen

  Werden wir zu Brei euch hauen.

  Eins und zwei und drei und vier,

  Fort, abscheuliches Getier!

  Fünf und sechs und sieben, acht,

  Sonst werdet ihr umgebracht!

  Neun und zehn und elfe, zwölfe,

  Eure Leichen fressen die Wölfe!


  Morgengraus Beleidigungen prasselten nur so auf die Wüste nieder. Aus dem Augenwinkel sah Soren, wie Jutt nach Morgengrau hackte, aber der konnte nicht nur mit Worten gut umgehen, er war auch wendiger als sein Angreifer. Er vollführte Scheinausfälle mit den Krallen, hieb hierhin und dorthin und unterbrach dabei seinen Schmähgesang nicht ein einziges Mal. Erst nahm er sich Jatt vor, dann Jutt. Er forderte sie zum Angriff heraus und kam ihnen dann blitzschnell zuvor. Soren konnte mit dem Blick kaum folgen. Der kräftige Bartkauz bewegte sich unglaublich gewandt.


  Soren selbst konzentrierte sich auf 47-2, denn die hatte sich Gylfie schon bedenklich genähert. Da spürte er auf einmal einen wuchtigen Schnabelhieb an der Schulter. Er überschlug sich in der Luft und landete auf dem Rücken.


  Der viel größere Jatt schwebte wie ein riesiges Ungeheuer über ihm. Sein eines Federohr war abgerissen, er tobte in blindem Zorn: „Ich bring dich um, ich mach dich kalt! Ich hack dir die Augen aus!“


  Das Waldohreulen-Männchen stürzte sich auf Soren und wollte mit dem gefährlich spitzen Schnabel zustoßen– da spürte Soren auf einmal ein Brausen in der Luft. Ein Schatten legte sich über die beiden Kämpfenden, und wie durch ein Wunder hob sich das Gewicht des Gegners von Sorens Brust. Immer noch auf dem Rücken liegend, blinzelte er in ungläubigem Staunen. Sein Widersacher erhob sich in die Lüfte, aber nicht aus eigener Kraft, sondern in den Fängen des größten Vogels, den Soren je erblickt hatte. Das weiße Haupt leuchtete im Schein des Halbmondes, der direkt darüber stand. Links von Soren stieg ein anderer weißköpfiger Riesenvogel mit einem großen Schritt über Jutt und 47-2, die im Wüstensand lagen und sich nicht mehr rührten.


  Gylfie und Digger kamen angelaufen. „Wer ist das denn?“, fragte Digger. „Was sind das für Vögel?“


  „Adler“, sagte Morgengrau ehrfürchtig. „Weißkopf-Seeadler.“


  „Hortenses Adler!“, riefen Soren und Gylfie gleichzeitig aus.


  „Hortenses Adler?“ MrsPlithiver kam aus ihrem Versteck gekrochen. „Wer ist das denn nun wieder?“


  Hortenses Adler
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  „Ich bin Blitz“, stellte sich der kleinere der beiden Adler vor, „und das ist meine Frau Donner. Sie kann nicht sprechen, sie ist stumm.“ Donner nickte den vier Eulen zu und neigte den Kopf dabei so tief, dass ihr Schnabel den Sand streifte. „Die Bösen haben ihr die Zunge herausgerissen“, erläuterte Blitz.


  „Die Bösen? Meinst du Jatt und Jutt?“, erkundigte sich Soren.


  „Und Spoorn und Skench und die anderen schurkischen Eulen, die sich im Sankt Äggie tummeln. So was kann man ja wohl kaum als Vögel bezeichnen!“


  „Hat Donner etwa damals versucht, Hortenses Ei zu retten?“


  Die Adlerin nickte nachdrücklich.


  „Allerdings. Es ist ihr auch gelungen, aber sie hat dabei ihre Zunge eingebüßt.“


  Soren wandte sich an Donner: „Wir haben den Kampf heimlich beobachtet. Du und dein Gefährte, ihr habt großen Mut bewiesen, als ihr Hortense geholfen habt.“


  „Die Mutige war Hortense“, entgegnete Blitz. „Sie war eine unvergleichliche Eule. Wusstet ihr schon, dass in Ambala fast jedes zweite Eulenküken Hortense genannt wird, und zwar auch dann, wenn es ein Männchen ist?“


  „Meine Güte!“, sagte Gylfie. „Dabei konnte sie den Namen nicht ausstehen. Hat sie uns jedenfalls mal erzählt.“


  „Mag sein, aber momentan schwärmt ganz Ambala von seiner großen Heldin Hortense.“


  „Was hat euch beide denn nach Kuneer verschlagen?“, erkundigte sich Morgengrau.


  „Wir sehen hier regelmäßig nach dem Rechten“, lautete Blitz’ Antwort. „Wir fühlen uns den Wüstenbewohnern sehr verbunden. Einmal, als wir gerade Jagen waren, hat nämlich eins unserer Jungen Flugversuche unternommen, obwohl es noch gar nicht flügge war. Ihr wisst ja, wie Kinder sind. Man schärft es ihnen immer wieder ein: Versucht bloß nicht zu fliegen, verlasst auf keinen Fall das Nest, wenn Mama und Papa nicht da sind… Aber, bei meinem Schnabel, sie hören einfach nicht drauf! Die Kleine ist tatsächlich eine verhältnismäßig weite Strecke geflogen, aber weil sie nicht wusste, wie man landet, hat sie sich einen Flügelknochen gebrochen. Eine von diesen seltsamen kleinen Eulen, die hier in unterirdischen Höhlen wohnen, hat unsere Fiona dann gefunden. Die fremde Eule hat die Kleine in ihren Bau mitgenommen, sie gefüttert, getröstet und sich überhaupt rührend um sie gekümmert, bis der Bruch verheilt und Fiona wieder flugfähig war. Die Wüsteneule hat herausgefunden, wo wir wohnen, und uns die Kleine wiedergebracht. Donner und ich waren schon immer der Überzeugung, dass es auf der Welt mehr Güte als Schlechtigkeit gibt, aber dafür muss man auch etwas tun! Darum versuchen wir, die Welt ein wenig besser zu machen, jetzt, da unsere Jungen aus dem Nest sind. Wir wollen einfach Gutes tun.“


  Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger waren baff.


  „Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll“, sagte Digger schließlich leise.


  Donner nickte ein paarmal und Blitz beobachtete sie aufmerksam. „Meine liebe Frau sagt– ich verstehe sie nämlich, auch wenn sie nicht mehr sprechen kann–, sie sagt, dass es sehr leichtsinnig ist, immerzu kreuz und quer durch die Wüste zu laufen. Was suchst du denn so verzweifelt, mein Kleiner?“


  „Meine Eltern.“ Digger erzählte den beiden Adlern, was Jatt und Jutt seinem kleinen Bruder Flick angetan hatten und wie er sich anschließend in der Wüste verirrt hatte.


  Blitz und Donner wechselten einen langen Blick, woraus Digger sofort schloss, dass die beiden wussten, was aus seinen Eltern geworden war. Donner beugte sich über den kleinen Höhlenkauz und zupfte ihm liebevoll das Gefieder zurecht.


  Blitz holte tief Luft. „Nun, mein Sohn, es tut uns furchtbar leid, aber es ist wohl das Beste, wir sagen dir, was mit deinen Eltern passiert ist. Vor eurem Bau lagen noch die ausgerissenen Federn deines kleinen Bruders, und wir haben deine verzweifelten Eltern weinen sehen. Als wir uns erkundigten, was los sei, erzählten sie uns, dass die Federn von ihrem jüngsten Sohn Flick stammten und dass auch ihre beiden anderen Söhne spurlos verschwunden seien. Donner war tief erschüttert. Sie kann zwar nicht sprechen, aber sie ist jeden Tag hergekommen und hat deiner Mutter das Gefieder geglättet wie jetzt dir. Damit wollte sie auf ihre Weise zum Ausdruck bringen: ‚Ach, meine Liebe, auch ich habe Kinder. Zwar habe ich keins meiner Jungen auf so grausame Weise verloren, aber als Mutter kann ich mich in dich hineinversetzen.‘


  Eines Tages verspäteten wir uns ein wenig. Dieselben beiden Eulen, die dich beinahe umgebracht hätten, waren zurückgekehrt und hatten diesmal Verstärkung dabei. Es waren mindestens fünfzig Eulen, alle mit furchterregenden Kampfkrallen ausgerüstet. Nun ja, mit zwei, drei Eulen werden wir fertig, auch wenn sie bewaffnet sind, aber mit fünfzig…“


  „Ha… Ha…“ Digger geriet ins Stottern. „Ha… Haben die Eulen meine Eltern gefressen?“


  „Nein, sie haben sie umgebracht und liegen lassen. Sie meinten, sie wären zu zäh und knorpelig.“


  Es war lange still.


  Blitz’ Schilderung hatte allen die Sprache verschlagen. Gylfie fasste sich als Erste und forderte Digger auf: „Komm doch mit uns, Digger.“


  „Wo wollt ihr denn hin?“, fragte der Höhlenkauz.


  „Zum Großen Ga’Hoole-Baum.“


  „Wie bitte?“, fragte Digger, aber bevor Morgengrau etwas erwidern konnte, mischte sich Blitz ein: „Davon habe ich schon gehört, aber ist das nicht nur eine alte Legende?“


  „Das muss jeder selber wissen“, entgegnete Morgengrau blinzelnd.


  Für uns Eulen ist es jedenfalls eine Tatsache, dachte Soren.


  Der untergehende Mond glitt langsam an der Wölbung des Himmels herab. Wie eine leicht gekrümmte Kralle stand er tief am Wüstenhimmel und es sah aus, als strömte sein silberner Schein wie ein Fluss auf die vier Eulen zu. Es war ein ganz anderes Licht als jenes grell gleißende, von dem man mondwirr wurde. Dieses Licht war angenehm und mild. Es schien den Geist zu klären und einem Mut einzuflößen.


  Etwas Seltsames geschah. Soren, der inzwischen wieder MrsP. auf der Schulter trug, Morgengrau und Gylfie gingen aufeinander zu, bis ihr Gefieder sich berührte, und Digger drängte sich neben Morgengrau. Es war noch nicht lange her, dass Soren hin und her überlegt hatte, wie er sich seinen Gefährten verständlich machen sollte. Jetzt begriff er, dass es keiner langen Erklärungen bedurfte, dass sie, wie sie hier im Mondschein beisammenstanden, eine Gemeinschaft geworden waren. Alle vier hatten sie ihre Eltern verloren, doch es war an der Zeit, über diesen Schicksalsschlag hinwegzukommen. Sie waren nicht einfach nur vier verwaiste einsame Eulen, ihr Zusammenschluss verlieh ihnen neue Stärke. Hatten die Legenden von Ga’Hoole sie nicht während ihrer Gefangenschaft im Sankt Äggie dazu ermutigt, Widerstand zu leisten? Hatten die Geschichten aus alter Zeit, die guten Taten des Eulenbundes vom Großen Ga’Hoole-Baum, sie nicht davor bewahrt, einen Mondstich zu bekommen? Konnten die alten Legenden tatsächlich wahr werden? Mehr noch, konnten sie selbst ein Teil davon werden?


  Sorens Albtraum von Grimbel war der schlimmste Traum, den er je gehabt hatte, aber es gab noch einen anderen Albtraum, der ihn im Wachzustand verfolgte und bei dem sich ihm der Magen umdrehte, ein Traum, der ihn in tiefste Verzweiflung stürzte. In diesem Wachtraum flog Soren durch die Lüfte und erspähte plötzlich seine Eltern auf einem Baum. Sie hatten sich eine neue Bruthöhle gesucht, ein Nest gebaut und mit den kuschligsten Dunen ausgepolstert. Darin kauerten drei frisch geschlüpfte Eulenküken. Soren landete auf einem Ast. „Mama? Papa? Ich bin’s, Soren!“


  Seine Eltern blinzelten, aber nicht verblüfft, sondern zutiefst ungläubig. „Du bist nicht unser Sohn“, sagte sein Vater dann abweisend.


  „Nein“, pflichtete ihm die Mutter bei, „auch als flügge gewordener Jungvogel würde unser Sohn dir kein bisschen ähnlich sehen.“


  „Auf keinen Fall“, sagte der Vater und damit verschwanden beide Eulen in der Bruthöhle.


  Das war der wahre Grund, das spürte Soren tief drinnen im Magen, weshalb er unbedingt den Großen Ga’Hoole-Baum aufsuchen musste. Denn wenn die Welt um einen herum immer mehr zerfiel, wenn nicht nur die eigenen Erinnerungen, sondern auch die Erinnerungen anderer an einen selbst immer mehr verblassten, wenn man sogar von jenen Eulen vergessen wurde, die man am meisten liebte–, dann mochte die Zeit gekommen sein, da die alten Legenden wahr wurden.


  Der Albtraum hatte einen wahren Kern, das war Soren bewusst: Den Soren von früher gab es tatsächlich nicht mehr. Er war ein anderer geworden. Er wandte den Kopf und betrachtete nacheinander seine drei Gefährten im sanften Schein des Mondes. In ihren Augen leuchtete eine bis dahin ungekannte Klugheit, ein ungekanntes Begreifen. Auch Gylfie, Morgengrau und Digger sind nicht mehr dieselben, dachte Soren. Keiner der vier sprach ein Wort. Trotzdem gaben sich die vier Eulen im Mondschein ein wortloses Versprechen, das sie nickend bekräftigten. In diesem Augenblick spürten sie, dass sie für immer zusammengehörten, einander durch eine Treue verbunden, die stärker war als alle Blutsbande. Zusammen mussten sie zum Hoolemeer fliegen und dort den berühmten Baum suchen. In einer Welt, die immer verrückter und verbrecherischer wurde, war er die einzige Zuflucht von Vernunft und Tugend. Sie mussten ihre Artgenossen vor dem bevorstehenden Unheil warnen. Sie mussten sich dem uralten Bund ritterlicher Eulen anschließen, die auf lautlosen Schwingen in die Nacht hinausflogen und Gutes taten.


  Und noch etwas wurde Soren klar: Legenden waren nicht nur für die Verzagten da, um sie zu trösten und aufzurichten– Legenden waren auch für die Mutigen da.


  „Kommt!“, sagte er.


  „Auf nach Ga’Hoole!“, rief Morgengrau.


  „Auf nach Ga’Hoole“, stimmten die anderen ein.


  „Eine Eule für alle, alle Eulen für eine!“, rief Soren.


  In der stillsten Stunde der tiefsten Nacht erhoben sich vier Eulen in die Lüfte. Im letzten Glanz des Mondlichts warfen sie ihre Schatten auf den harten Wüstensand. Vorneweg flog ein Bartkauz, auf seiner Windseite ein ansehnliches Schleiereulenmännchen, auf der anderen Seite eine zierliche Elfenkäuzin, die sich für eine so gesprächige Eule, die obendrein keinen Fransensaum an den Schwungfedern hatte, erstaunlich geräuschlos fortbewegte. Die Nachhut bildete Digger, der sich mit den Füßen strampelnd in Morgengraus Windschatten hielt. Alle vier flogen in Richtung des Flusses Hoole, der in das Hoolemeer münden sollte, wo auf einer Insel der Große Ga’Hoole-Baum stand. Zu Glaux’ Zeiten hatte dort ein Bund ritterlicher Eulen gelebt, dessen Mitglieder Nacht für Nacht ausflogen und viel Gutes taten.


  Und Sorens Herz sagte ihm, dass diese Legende wahr geworden war.


  Anhang
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  Eulen und andere Tiere


  SOREN:

  Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, im Alter von drei Wochen entführt


  KLUDD:

  Schleiereule, Tyto alba, Sorens großer Bruder


  EGLANTINE:

  Schleiereule, Tyto alba, Sorens kleine Schwester


  NOCTUS:

  Schleiereule, Tyto alba, Sorens Vater


  MARELLA:

  Schleiereule, Tyto alba, Sorens Mutter


  MRS PLITHIVER:

  Blindschlange


  GYLFIE:

  Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, im Alter von drei Wochen entführt


  MORGENGRAU:
Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist


  DIGGER:

  Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem sein Bruder von Jatt und Jutt umgebracht wurde, in der Wüste


  SKENCH:

  Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Ablah-Generalin des Sankt-Ägolius-Internats für verwaiste Eulen


  SPOORN:
West-Kreischeule, Otus kenicottii, Leutnant und Stellvertreterin von Skench


  JATT:

  Waldohreule, Asio otus, Unterleutnant, Krieger und Strafvollzieher


  JUTT:

  Waldohreule, Asio otus, Unterleutnant, Krieger und Strafvollzieher, Jatts Vetter


  TANTE FINNY:

  Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Gruppenbetreuerin im Sankt Ägolius


  ONK:

  Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Gruppenbetreuer im Sankt Ägolius


  GRIMBEL:

  Raufußkauz, Aegolius funerus, als erwachsenes Männchen mithilfe der falschen Versprechung nach Sankt Ägolius gelockt, seine Familie werde künftig von Überfällen verschont bleiben


  47-2:
West-Kreischeule, Otus kenicottii, Zupferin im Gewöllorium des Sankt Ägolius


  BLITZ:
Weißkopf-Seeadler, freier Flieger


  DONNER:

  Weißkopf-Seeadlerweibchen, Blitz’ Gefährtin
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